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Vo rir e de. 


Wie heilig iſt uns oft ein Bruchſtück der bil— 
denden Kunſt aus dem grauen Alterthume; ſteht 
der Kenner nicht oft ſtundenlang vor einem zer— 
trümmerten Bilde, um ſich, wie der altersblinde 
Michael Angelo vor ſeinem Tronko, die ganze 
fehlende Geſtalt herauszuſchauen oder zu taſten: 
warum ſollten uns nicht ebenſo die ehrwürdigen 
Ueberreſte der Empfindung und des Gedankens 
im lebendigen Wort dazu ermuntern, einen 
ganzen großen Menſchen und Künſtler uns her— 
auszufühlen. So wie ich überzeugt bin, daß 
einige, mitten aus einem Gemälde genommene 
Theile, die von Apelles Meiſterhand herrührten, 
uns mehr Aufſchluß über dieſen Künſtler geben 
würden, als alle Beſchreibungen, die wir haben; 

ſo glaube ich auch können ſelbſt wenige, dem 
Zuſammenhang entriſſene Stellen eines ſonſt uns 
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bekannten Dichters, uns mehr von dem innern 
Weſen und Werthe deſſelben ahnen laſſen, als 
alle Nachrichten und Urtheile von ihm. 

In dieſem Glauben übernahm ich die Ueber— 
ſetzung dieſer Fragmente, und hatte dabei die 
Abſicht, Verehrer des Alterthums, die jene Ueber— 
reſte noch nicht gehörig würdigten, darauf auf— 
merkſam zu machen; zugleich auch unſere jetzigen 
Dichter zu ermuntern, jene Vorbilder genauer 
ins Auge zu faſſen, um dadurch einen neuen 
Raum für ihr Wirken zu gewinnen. Denn ein 
gewiſſer entſchiedener Charakter zeichnet jeden 
dieſer alten Dichter aus, deren Fragmente ich 
gewählt habe: und unſerer Kunſt fehlen immer 
noch einige derſelben. In den kurzen Vorreden 
oder Bemerkungen über der Dichter Leben und 
Schriften ſuchte ich, nach meinen Kräften, den 
Werth jedes derſelben ans Licht zu ſtellen, und | 
über feinen Charakter als Menſch und Dichter 
ein Urtheil, das meiner Einſicht und meinem 
Gefühl das reinſte und geläutertſte ſchien, ohne IE 
Aengſtlichkeit zu fällen; da ich einſah, wie 
häufig hier das Rechte verfehlt worden war, 
und wie verdienſtlich es ſey, für manche vers 
kannte Männer des Alterthums ein günſtigeres 
Urtheil zu erwecken. b 


— er ER a ——_—_—_ N. 


V 


Nach der Sammlung und Ueberſetzung dieſer 
einzelnen Stücke kam mir mehrmals der Ge— 
danke, ob es nicht zur näheren Einſicht und 
Würdigung des Alterthums beitragen könne, 
wenn man dieſe und noch mehrere vereinzelte 
Gedankenüberreſte der herrlichſten und eigens 
thuͤmlichſten Dichter, unter gewiſſe Ueberſchriften 
zuſammenſtellte, z. B. Lieder der Liebe, Trink— 
lieder und Trinkſprüche oder Skolien, über 
Alter und Jugend nach poetiſcher Lebensanſicht, 
über Tapferkeit, Heldenlob u. ſ. w. Dann 
würde man erſt recht einſehen, welche reine 
und klare Anſichten nicht allein der ſichtbaren 
Natur und ihrer äußern Erſcheinungen, ſon— 
dern auch der in ihr wirkenden Kraft und der 
unſichtbar ſie treibenden Gottheit die Griechen 
hatten, und es diente zu einem Verwahrungs— 
mittel gegen das Hinſtreben zur romantiſchen 
Poeſie. Die Farben der Natur im öſtlichen 
Weſten von Europa aus der Gottes- und 
Weltkenntniß im Orient herzuleiten und die 
friſchen Blumen, wie ſie Orpheus der Thraker— 
barde aus Aſien brachte, wie Göthe in der 
neueſten Zeit that, in unſern kälteren Boden 
zu verpflanzen, iſt gewiß ein dankwerthes Unter— 
nehmen. Die Bilder der Griechen aber ſind 
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aus einer der unſern ähnlichern Natur genom— 
men; ihre Denkungsart ſtimmt mehr zu der 
unſrigen, ja ſie iſt Grundlage der unfrigen ges 
worden: daher bleibt immer das Studium ihrer 
Werke ſelbſt in den kleinſten Bruchſtücken, für 
uns das wichtigſte. So wie ſich die Natur 
ſelbſt immer erneuert, ſo auch was ihr nachge— 
bildet und ihr entnommen iſt. In dieſer Hin— 
ſicht bleibt das Alte ewig neu. 

Der Titel Weiſe, welchen ich den hier 
überſetzten Dichtern beigelegt, iſt durch uralten 
Gebrauch geheiligt, und darf alſo niemand be— 
fremden. 

Möge denn auch dieſe kleine Bemühung zur 
Erreichung eines ſo großen Zweckes, mit der 
alten Griechenwelt genauer bekannt zu machen, 
nicht ganz unnütz geweſen ſeyn, und mit Nach⸗ 
ſicht aufgenommen werden. 


G. Ch. Braun. 


Berzechnip 


der in dieſem Werke vorkommenden Dichter. 


Tyrtaios und Kallinos. 

Solon. 

Mimnermos. 

Archilochos. 

Steſichoros. 

Alkman. 

Sappho. 

Alkaios. 

Ibykos. 

Simonides. 

Bacchylides. 

Kleanthes und anderer Hymnen, wie auch das 
goldene Lehrgedicht des Pythagoras. 

Skolia. 

Erlaͤuternde Fragmente aus einigen Komikern u. a 

Phokplides. 


Die Kriegslieder 
des 


Surtaros und Kallin os. 


Ueber 


ethiſche oder gnomiſche Dichtkunſt überhaunt 
und Tyrtaios insbeſondere. 


Die Poeſie hatte ihren erſten Urſprung in dem 
Triebe der Menſchennatur, Gefühle, wie ſie im 
erſten feurigen Momente aufſtiegen, laut werden 
zu laſſen und mitzutheilen. Daher ſcheint, der 
Natur nach, die Lyrik zuerſt entſtanden und ihr 
dann auf dem Fuße, ja zum Theil nebenbei, die 
lyriſch-epiſche Poeſie gefolgt zu ſeyn. Die erſten 
Gefühle des Menſchen waren Ausdruck der Freude, 
des Wohlſeyns, eines kräftig gefühlten Lebens; 
dann Bewunderung der Natur und der in ihr 
treibenden Kräfte, ſpäter mit dem Namen Göt— 
ter belegt. Die erſte Lyrik ſchuf alſo Geſänge, 
in denen das Lob der Götter, der Helden, als 
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der höchſten Erſcheinung thätigen Wirkens ent— 
halten war. Später, als Gottesdienſt eingeführt 
wurde, gebrauchte man die Kunſt als ſeine Die— 
nerin, Chöre mit Muſik umkreiſ'ten den Altar. 
Dieſe Poeſie war vermuthlich kurz, ſtrophiſch 
und wechſelnd wie die Naturempfindung ſie jedes— 
mal verlangte, vermuthlich in Griechenland eben— 
ſo wie im Orient in gewiſſen ſich entſprechenden 


Geſätzen, von beſtimmter Länge, wie es in der 


arabiſchen, hebräiſchen und ſelbſt nordiſchen 
Poeſie noch vorhanden. Später bekamen die 
Völker Geſetze und ruhigere Verfaſſung, das 
Leben wurde geregelter; Lehrer der Weisheit 
traten hervor (Seher, Propheten), die den Kern 
ihrer Beobachtungen und Naturforſchungen in 
poetiſcher Sprache niederlegten und von den Grie— 


chen mit dem Namen Sophiſten, welches den 


Begriff eines philoſophiſchen Dichters in ſich ſchloß, 
belegt wurden. Dieſe waren meiſt alſo auch der 
Staatskunſt Erfahrne und bildeten fo die Menſch— 


heit zum geiſtigern Daſeyn heran. Um ihren 
Lehren mehr Eindringlichkeit zu geben, kleideten | 
fie dieſelben in den Schmuck der Dichtkunſt und 5 
gaben auch dem Gedächtniß eine Hülfe in ge⸗ 


wiſſen, immer wiederkehrenden Rhythmen. Der 
Hexameter paßte wegen ſeines großen ruhigen 
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Gangs (der aber doch auch nach der Empfindung 
wieder beflügelt werden kann) mehr zu erzäh— 
lenden Gedichten, alſo zum Epiſchen; der Pen— 
tameter dazu gab mehr eine gewiſſe Leichtigkeit 
zum Vortragen von Sittenſprüchen und eindring— 
lichen Gedanken, daher wählte man dieſen für 
die ethiſche Dichtkunſt. Später entſtand die 
künſtlichere Lyrik, verſchieden von jener älteſten, 
einfachen, die in einer Art kurzer Strophen, 
Theogonie u. dgl. vortrug. Aus der Inrifhen 
und erzählenden zuſammen entwickelte ſich endlich 
die dramatiſche; bei den Griechen anders als bei 
andern Nationen, bei welchen letztern z. B. den 
Indern das Drama der Natur ſelbſt ſich näher 
anſchloß und daher von den drei Einheiten nichts 
weiß. So war alſo der Gang griechiſcher Poeſie 
folgender: Die erſte Naturpoeſie, vielleicht zum 
Theil aus Aſien verpflanzt und vermuthlich noch 
in Spuren der orphiſchen Hymnen, (die erſt 
ſpäter die zufällige Hexameter-Form angenom— 
men und ſicher in kürzeren Gefäßen abgefaßt 
waren) ) ſichtbar; dann folgt die lange Reihe 
ethiſcher Dichter, unter die auch Homer ge— 


*) S. daruͤber einige Belege und Beweiſe bei den 
Fragm. des Alkaios. 
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hört, der die höchſte Tugend der ſich erſt begrün— 
denden Völkervereine, Tapferkeit, preiſ't. Sein 
nächſter Nachfolger Heſiodos iſt ganz Lehrdichter; 
Panyaſis, der Herkules Thaten verherrlichte, 
und mehrere die denſelben Helden prieſen, pflan— 
zen das Epos fort; Solon, auf langen Reiſen 
mit aſiatiſcher Philoſophie vertraut, und ſelbſt 
in die Nothwendigkeit verſetzt, ſeinem zerriſſenen 
Volke Ruhe durch Sittlichkeit zu ſchenken, ſetzt 
die Spruchweisheit in hohe Achtung, Theognis ) 
der Megarer, ſucht faſt den bildlichen Schmuck 
verſchmähend nur durch den Gehalt der Lehre 
zu wirken; Mimnermos, ein Aſiate, ſpiegelte 
heitere Lebensfreude im Gegenſatze des Alters und 


der Luft an Sorgen und Selbſtqugal hin; und 


ſo hatten überhaupt die Dichter bis zu den großen 


Lyrikern und Dramatikern faft alle einen rein 
ethiſchen Zweck. Auch die erſten Lyriker, Alk⸗ 


man, der Erfinder der Liebeslieder, Archilochos, 


aus Paros, der den Jambos erfand, eine Vers- 
art zur Belehrung der Unweiſen mit Geißel⸗ 
ſchwung gepaart; Alkaios, deſſen Lieder oft ihrer, 


*) Eine ueberſetzung feiner Sprüche ſoll dann folgen, 
wenn Welcker feine Ausgabe wird ans Licht ger | 


ſtellt haben. 
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Versart entblößt, poetiſchen Reden glichen; hatten 
bei ihren Beſtrebungen beſtimmte Zwecke vor 
Augen und noch nicht den, blos das Reinſchöne 
ohne alle Nebenabſicht darzuſtellen. Dieſe Art der 
Dichtkunſt, die das Leben ſelbſt umzugeſtalten ſich 
erkühnen durfte, war daher ſo ergreifend, ſo 
ganz auf die menſchliche Natur berechnet, oder 
eigentlich aus ihr für ſie hervorgegangen, daß 
die ſpäteren Spiele der Dichter ſich mit ihrer 
Kraft und Eindringlichkeit nicht meſſen können. 
Unter jene rein ethiſchen d. h. für das bürger— 
liche Leben ſelbſt arbeitenden Dichter gehört auch 
Tyrtaios, ein Bewunderer Homers und durch 
ſeine Zeit zu ähnlichen Geſängen Begeiſterter. 
Hingeſandt, einem Volke ſein verlornes Kriegs— 
glück wiederzuſchenken und Apollo's hohem Rufe 
gehorchend, ſpannte er die Sehnen ſeines Geiſtes 
an, etwas hervorzubringen, das auf die Seelen 
ſo wirke, daß der ſchlummernde Funke des gött— 
lichen Muthes wieder hervorgelockt würde. Nicht 
die Größe der Geſtalt, nicht Körperkraft, konnte 
hier das Wunder hervorbringen, denn ſonſt wäre 
es ſchon geſchehen, ſondern die geiſtige, das Ver⸗ 
trauen auf die innere Mahnung zur Tapferkeit, 
in jedes Bruſt, das Tyrtäus in ſeinen Tönen 
gleichſam zu verkörpern wußte. Dieſer ſonſt wenig 
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beachtete Mann, der an einem Fuße hinkte, und 
ſein Leben durch Kindererziehen friſtete, den man 
ſelbſt in Athen (Paus. IV.) für beſchränkten Geiſtes 
hielt, muß doch im Innern jenen göttlichen Sinn 
getragen haben, der in Zeiten der Entſcheidung 
oft an unerwarteten Orten hervorbricht, und 
erſt durch den Beruf an eine gewiſſe Stelle, ganz 
geweckt und zum Selbſtbewußtſeyn gebracht wird. 
Der zweite meſſeniſche Krieg begann (683 v. 
Chr.) durch Ariſtomenes, mit einem großen Ver— 
luſte der Sparter, und nur durch ein noch un— 
gebrauchtes Mittel konnte die Wagſchale wieder 
ins Gleiche gebracht und ſpäter von der entgegen— 
geſetzten Seite herübergeneigt werden. Dieß wa— 
ren die Lieder, welche Sparta wohl als göttliche 
Mithelfer verehren konnte. Nur einige dieſer 
Lieder, die auch zum Theil mehr Hiſtoriſches ent— 
hielten, ſind vorhanden, worin die feurigſten 
Aufforderungen zur Vertheidigung des Vaterlan— 
des, denen die wirkſamſten Driebe zum Grunde 
liegen, in der feurigſten Sprache ausgedrückt 
ſind. Viele der Motive hat Tyrtaios mit Homer 
gemein — manche ſind ihm eigen: aber die 
tahahmung hat ſich hier mit hervorbringender 
Schöpfungskraft vereinigt. Die Aufforderungen 
zur Tapferkeit im Homer ſind mehr zufällig von 
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Zeit, Umſtänden, und dem Charakter der vor— 
tragenden Perſonen erzeugt: die des Tyrtaios 
mehr allgemein, für jedes freie Volk wirkſam; 
mit weniger Veränderung noch für heutige Na— 
tionen. Ermuntert durch die herzangreifenden 
edlen Geſänge des Dichters bemühten ſich die 
Sparter aufs neue, das ihnen nun wieder 
liebgewordene Vaterland zu retten. Noch lange 
nachher wurden jene Lieder beim Anfang der 
Schlacht, von den Spartern bei dem Gezelte 
des Königs geſungen. 

Einigen Kritikern war es auffallend, daß auch 
Kriegslieder in der elegiſchen Versart gedichtet 
ſeyen, die doch eigentlich nur für ſanftere 
Leidenſchaft paſſe. Allein theils gehören ſie 
zur ethiſchen Spruchweisheit, theils hat dieſe 
Versart etwas die wechſelnde Empfindung Be— 
gleitendes. — Der Hexameter behauptet immer 
den Schritt ſteter und erhabener Gefühle, der 
Pentameter dazu giebt dieſer Erhabenheit zu— 
gleich wieder etwas Frohes und Williges, und 
mildert hier gleichſem den unbändig rohen Muth 
zu einer freudigen Entſchließung, den Tod wie 
den Strahl der Sonne anzuſchauen, wo es für's 
Vaterland gilt. Die Sparter zogen, wie Plu— 
tarch erwähnt, noch in ſpäterer Zeit mit Flöten— 
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ſchall in die Schlacht, und Thukydides ſetzt ſie 
den Argeiern und deren Bundesgenoſſen entgegen, 
welche mit Geſchrei und Wuth den Kampf be— 
gannen. Die Lakedämonier rückten langſam an, 
mit vielen Flöten und in ihren Reihen beharrend, 
Dieſen geſetzten, ruhigen Muth, der gleichſam 
durchs Flötenſpiel in den Schranken der Vernunft 
gehalten wurde, lobt Aulus Gellius, Attiſche 
Nächte 1. Buch XI. Cap. Auch Homer läßt die 
edlen Achaier, im Gegenſatz der Troer, kriegs— 
muthathmend Calſo den Muth im Innern zu— 
rückhaltend) ſchweigend, und entſchloſſen einer 
den andern zu ſchützen, anrücken. Lucian (de 
saltat, c. 10) ſagt: Die Lakedämonier halten ſich 
für die tapferſten aller Hellenen. Alles beginnen 
ſie mit den Muſen, ſelbſt bis auf den Kampf, 
nach der Flöte, dem Rhythmus und dem takt— 
förmigen Aufſetzen des Fußes (Marſchiren). Selbſt 
das Zeichen zur Schlacht geben ſie mit der Flöte. 
Der alte Lakoniſche Sänger Alkman ſagt: 

Ins Eiſen ſelbſt hinuͤbergeht der herrliche 

Cythergeſang. 

Die Abſingung eines religiöſen Liedes vor der 
Schlacht, indem man mit ſeinem Gott, voll Er— 
innerung an die heiligſte Pflicht, das Edelſte des 
Menſchen, ſeine Freiheit, zu ſchützen, in den Kampf 
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zieht, iſt auch jetzt eins der erhabenſten Begeiſte— 
rungsmittel, beſonders wenn die Idee, daß man 
dem Feinde ſelbſt Menſch iſt, hinein verflochten iſt. 
Alſo iſt auch hier, ſanftere Empfindung zu ers 
regen, der Zweck der gewählten elegiſchen Vers— 
art. In andern Liedern wählte Tyrtaios auch den 
Anapäſten (Paus. lib. IV). Und dann mag auch 
vielleicht das mitgewirkt haben, daß dieſe Vers— 
art nicht lange vorher durch Mimnermos in vor— 
zügliche Aufnahme gekommen, und wahrſcheinlich 
vom Tyrtaios und andern, ehe ſie Kriegslieder 
dichteten, häufig gebraucht worden iſt; ohne daß 
man damals ſchon an den eigentlichen Zweck dieſer 
Versart, ſanftere Leidenſchaft auszudrücken, ge— 
dacht hat. So wählte man ja auch das Diſtichon 
zu beißender Satyre in einer Art des Epigramms, 
und Solon verfaßte, um die Athener gegen Sala— 
mis aufzufeuern, eine Elegie, von der noch einige 
Bruchſtücke vorkommen. Das eine Kriegslied, 
das dem Kallinos zugeſchrieben wird, iſt an in— 
nerem Werthe den andern völlig gleich, und ge— 
wiß ächt und alt; nicht Erzeugniß ſpäterer Zeit 
und Nachahmung des Tyrtaios. 


Wer eine Erklaͤrung der Einzelheiten ſucht, findet fie 
in Klotzens Ausgabe des Tyrtaios und in der 
Ueberſ. des Tyrt. von Stock. Leipzig, 1819. 
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Schöni 's, traun, wenn ein Mann im Vorder— 
gewühle dahin ſinkt, 
Und für das Vaterland kämpfend als Ta— 
pferer ſtirbt, 
Aber ſchmählicher nichts, als wenn er die fetten 
Gefilde 
Seiner Heimath verläßt, bettelnd die 
Fremde durchzieht: 
Irrend umher mit der Mutter, dem greiſenden 
B Vater, den kleinen 
Kindern, und ach, mit dem Weib, das er 
als Jüngling erkohr. 
Jeglichem iſt er verhaßt wie ein Feind, wo er fle— 
hend herantritt, 
Ihn drückt Mangel und Noth tief an den 
Boden hinab. 
Er bringt Schmach dem Geſchlecht, und be— 
* ſchimpft fein blühendes Anſehn, 
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Jegliches Unheil folgt ſolchem Verworfenen 
10. nach. 
Wenn dann niemand mit Pflege des weitum— 
irrenden Mannes 
Sich erbarmet, fo weicht endlich nach allem 
die Schaam. 
Auf denn, und muthig gekämpft für dieſes Land! 
für die Kinder 
Muthig geſtorben und nicht unſerer Seelen 
geſchont! 
Auf! doch ihr Jünglinge ſteht in feſtgeſchloſſenen 
15. . Reihen, 
Nicht erbeb’ euch das Herz, nimmer be— 
ginnet die Flucht. 
Höher ſchlag' euch die Bruſt und kräftig im Bu— 
ſen der Mannsſinn, 
Liebet das Leben nicht mehr, ſtürzt ihr mit 
Männern zum Kampf! 
Sehet die Greiſe, nicht leicht bewegen ſich ihnen 
die Kniee, 
Nimmer verlaſſet ſie, flieht eure Gealterten 
20. nicht! 
Schande, das iſt es fürwahr, wenn unter den 
vorderſten Streitern, 
Weit vor der Jünglinge Schaar lieget ein 
älterer Mann. 
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Wenn er mit weißlichem Scheitel und fihon ers 
grauendem Barte, 
Sinkt, und den muthigen Geiſt ſchnau— 
bend im Sande verhaucht. 
Noch die blutige Schaam mit ſeinen Händen er— 
25. faſſend, 
(Wenn ein Aug' es erblickt, iſt es die 
ſträflichſte Schau!) 
Und den entblöſeten Leib. In allem ja gleicht er 
dem Jüngling; 
Während ſolchem der Lenz ſchimmernder 
Jugend noch blüht, 
Iſt er den Männern die herrlichſte Schau und 
geliebt vou den Weibern, 
Während er lebte; noch ſchön, da er ein 
30. Vorderer fiel. 


II. 


Ihr ja ſeyd das Geſchlecht des nimmer beſtegten 
Herakles; 
Darum getroſt, denn Zeus kehrt euch den 
Rücken noch nicht! 
Zaget auch nicht vor dem Schwarme der Feind' 
und zittert dem Angriff, 
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Jeglicher dränge den Schild grad in das 
vorderſte Glied! 
Achtet das Leben als Feind, und die dunkelen 
De Keren des Todes 
Seyen euch gleich wie des Lichts ſonnige 
Strahlen geliebt. 
Ganz ja kennt ihr die Werke des vielbethräneten 
Aräs, 
Kennet des ſchrecklichen Kriegs innerſte 
Seele *) ſchon ganz. 
Waret dem fliehenden nah und nah dem ver— 
folgenden Feinde, 
Beiderlei Schaar ſchon oft, Juͤnglinge, 
10. habt ihr verſucht. 
Ja, die mit Kühnheit es wagen, in dichten 
Reihen beharrend, 
Nah an die Feinde zu gehn, unter den 
vorderſten Reih'n, 
Fallen in minderer Zahl und erretten die hin— 
teren Schaaren: 
Aber vom zitternden Mann weichet das 
frohe Vertrau'n. 
Auszureden vermag wohl keine Zunge, das 
15. Unheil, 


) Sen iſt hier fuͤr ingenium, das Innere, genommen. 
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Das den Entaͤrteten trifft, welcher die 
Ehre verlor. | 
Gräulich fürwahr! wenn die Lanze von hinten 
den Rücken des Mannes 
Spaltete, der ſich zur Flucht wandt' in 
dem grimmen Gefecht. 
Schmählich fürwahr! wenn ein Todter, dahin— 
geſtreckt in dem Staube, 
Trägt im Rücken den Speer, der ihn im 
20. Fliehen ereilt. 
Drum denn die Beine geſpreitzt, in den Boden 
die Füße gewurzelt, 
Und mit den Zähnen ergrimmt beißet die 
Lippen im Kampf! 
Decket die Beine von unten mit Schienen, die 
Bruſt und die Schultern 
Hülle des räumigen Schilds bauchichte Wöl— 
bung euch ein; 
Und mit der Rechten ſofort erfaßt die gewichtige 
5. Lanze, 
Graunvoll über das Haupt nicke der wal⸗ 
lende Buſch. 
Alſo erlernet den Krieg, hochherzige Thaten voll⸗ 
bringend, 
Wen die Tartſche bedeckt, ſtehe den Pfeilen 
nicht fern. 
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Aber wer nah’ ankämpft, der faffe mit ragendem 


Speere 
Sich den feindlichen Mann, oder mit 
30. ſchneidendem Stahl. 
Fuß geſetzet an Fuß, und Schild gerecket an 
Schilde, 


Wie der Buſch an dem Buſch, alſo der 
Helm an dem Helm, 
Bruſt an Bruſt; fo ringe genaht dem Gegner 


ein jeder, 
Faſſend des Schwertes Heft oder den ragen— 
den Speer. 
Ihr auch in leichterer Rüſtung, die unter dem 
35 Schilde verborgen, 


Hierhin ſchlüpfen und dort, ſchleudert der 
Steine Gewalt! | 
Werfet gegen den Feind umwirbelnd geglättete 
Speere, 
Dicht gedrängt an den Mann, welchen der 
Harniſch bedeckt. *) 


) Dieſer Vers wird oft uͤberſetzt: naheſtehend dem 
ganz geruͤſteten Feinde. Man kann ihn auf die 
Freunde beziehen, daß der leichte Krieger dem 
Schwerbewaffneten nahe ſtehen ſoll. 


5 
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III. 


Preiſen möcht' ich nicht den, noch ſein gedenken 
im Liede, 
Der ſich trefflich im Lauf oder im Ringen 
bewahrt’, 
Nicht und ragt er an Kräften und Wuchs gleich 
einem Küklopen, 
Siegt er im Laufe ſogar über den Thraki— 
ſchen Nord; 


Prangt' er an hehrer Geſtalt noch lieblicher ſelbſt, 


5. als Tithonos 
Hätt' er unendliches Gut, Midas und 
Kinyras Y gleich; 
Herrſcht' er mit größerer Macht als Pelops, 
Tantalos Sprößling; 
Oder beſäße ſein Mund ſüße Gewalt, wie 
Adraſt's; 
Ziert' ihn jeglicher Preis, nur der nicht des ſtür— 
menden Muthes: 


*) Hom. II. I. XI. v. 20. 
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Nimmer doch wird er ein Mann unter den 
10. Tapfern gerühmt ), 
Wenn er ſich nicht erdreiſtet, das blutige Mor— 
den zu ſchauen, 
Nicht ſich hart an den Feind hänget mit 
Kampfesbegier. 
Ja, der kriegriſche Muth iſt der Sterblichen 
edelſte Zierde, 
Er das ſchönſte, was ſich irgend ein Jung— 
ling erringt. 
Allen ein edles Geſchenke, der Stadt, und dem 
15. ſämtlichen Volke, 
Iſt ein Mann, der ſich keck ſpreitzet ins 
Vordergewühl; 
Feſt beharrend, und ganz vergeſſend der ſchänd— 
lichen Rückflucht, 
Setzet er in der Gefahr wagend die Seele 
daran: 


Kräftiget noch den benachbarten Mann zu rühm— 


lichem Tode, 
Ja, das iſt mir ein Mann, trefflich im 
20. Streite genannt! 


) Das Wort m ̈̊os bezeichnet einen Braven, 
Tapfern, die gleichſam einen Orden ausmachen. 
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Raſch hinkehrt er zur Flucht erzſtarrende Reihen 
der Feinde, 
Treibet ämſig des Kampfs brauſende Woge 
zurück. 
Doch wenn er ſtürzend im vorderſten Kampf die 
Seele verhauchet, 
Dann verherrlicht er Stadt, Volk und Er— 
zeuger im Tod. 
Ihm iſt vielfach durchbohret die Bruſt, und die 
25. Wölbung des Schildes, 
Durch den Harniſch von vorn drang der 
gewaltige Stoß. 
Ihn betrauert der Jünglinge Schaar, Ihn 
trauren die Greiſe, 
Trauernder Sehnſucht voll klagt ihn die 
ſämtliche Stadt. 
Weit iſt geprieſen ſein Grab, weit unter den 
Menſchen die Kinder, 
Kindeskinder, und ſo ferner das ganze 
30. Geſchlecht. 
Nimmer erſtirbet ſein herrlichen Ruhm, und 
nimmer ſein Name; 
Ruhet er gleich in dem Grab dennoch un— 
ſterblich iſt Er; 
Weil er ſich tapfer bewies und flreitend für 
Kinder und Heimath, 
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Feſtbeharrend, im Kampf Ares, dem Wüth— 
rich, erlag. 
Aber entrann er dem langausſtreckenden Todes— 
35. verhängniß 
Ward ihm die Ehre zu Theil Sieger der 
Lanze ) zu ſeyn: 
Alle dann halten ihn hoch, die Jünglinge, ſo 
wie die Greiſe, 
Ganz im Wonnegenuß ſteigt er zum Ais 
hinab. 
Greiſend auch ſtrahlet er noch vor anderen Bür— 
gern, zu kränken 
Wagt ihn keiner, ihn ehrt jeder mit hei— 
40. liger Scheu. 
Jünglinge heben vom Sitze ſich Ihm, und Alters— 
genoſſen, 
Ja ihm weichen ſogar ältere Männer vom 
Sitz. g 
Will nun einer den Gipfel ſo herrlicher Tugend 
erklimmen: 
Der verſuch' es, den Muth **) nimmer 
entziehend dem Kampf! 


*) Kuxuneng war ein wohlerfahrner Lanzenkaͤmpfer. 
Das Wort wurde als beſonders ruͤhmend gebraucht. 

N Hom. Iliad. VII. 281. 
) Ich leſe Suuo» und vorher ein Komma, weil 
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IV. 


Vom Kallinsos. 


Was doch ſchlaft ihr ſo lang, wann wacht euch 
der ſtürmende Muth auf? 
Scheut ihr der Nachbarn Hohn, Jünglinge 
ſcheut ihr ihn nicht? 
Daß ihr fo ſorglos liegt, und euch in geruhigem 
Frieden 
Träumet, da doch der Krieg rings in der 
Landſchaft entbrennt. 
(Widerſtrebt mit entſchloſſenem Muth und ver— 
laßt nicht die Reihen.) 
Ja der Sterbende ſelbſt werfe noch einmal 


5. den Speer. 
Rühmlich iſt es und ſchön, wenn ein Mann mit 
Feindlichgeſinnten 


Kämpft für das heimiſche Land, Kinder 
und Jugendgemahl. 


der Ausdruck alsdann richtiger wird. Den Sinn 
dem Kampf entziehen, iſt belebter als wenn man 
ſagt, der verſuch es durch Muth, OD um 
ſich entziehend dem Kampf. 
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Dann erſt wird ihn erreichen der Tod, ſobald es 


die Mören 
Zugeſponnen: Drum auf, grade dem Feind 
in's Geſicht! 
Hochaufrichtend den Speer und drängend den 
10. muthigen Buſen 


Wider den Schild, wann der Schlacht 
erſtes Gewühl ſich erhebt. 
Denn zu entfliehen dem Tod' ward keinem der 
Männer vergönnet, 
Wenn auch ſein Ahnengeſchlecht von den 
Unſterblichen ſtammt. 
Oft entzieht ſich ein Mann der grimmigen Schlacht 
und der Lanzen 
Klirren, aber daheim haſcht ihn das Todes— 
15. geſchick *). 


*) Aehnliche Ideen hat Lyſias in ſeiner epitaphiſchen 
Rede. Er ſagt: Der Tod verachtet weder den 
Feigen, noch bewundert den Tapfern, ſondern 
ſtellt ſich allen gleich dar. Wenn es freilich moͤg— 
lich waͤre, daß die, welche die Kriegsgefahren 
fliehen, unſterblich wuͤrden, auf die uͤbrige Zeit, 
ſo muͤßten die Lebenden wohl die im Kriege Ge— 
fallenen immer betrauern. Nun aber iſt die 
Natur ſchwaͤcher als Krankheit und Alter, und 
der Daͤmon, der unſer Lebensloos zu beſtimmen 
erhalten hat, unerbittlich: deßwegen geziemt es, 
diejenigen fuͤr die gluͤcklichſten zu halten, welche 
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Traun, ein folder ift nie des Volkes Verlangen 
und Liebling, 
Groß und klein nur beweint, fällt er, 
den tapferen Mann, 
Ja, es trauert die ganze Gemein' um den Muthig— 
geſinnten, 
Sinkt er, dieweil er noch lebt, wird er 
als Heros geehrt. 
Denn wie ein ragender Thurm ſo leuchtet er 
20. jedem ins Auge: 


im Kampfe für das Erhabenſte und Ruhmvolifte, 
fo ihr Leben endigten, nicht dem über fie ver- 
haͤngten Zufall ſich uͤberlaſſend, und den von 
ſelbſt kommenden Tod abwartend, ſondern ſich 
den edelſten auserkieſend. So betrauert man ſie 
als Sterbliche ihrer Natur nach, preiſet ſie aber 
in Hymuen als Uuſterbliche durch ihre maͤnnliche 
Tugend. Sie werden vom Staate begraben, 
und Wettſtreite der Staͤrke, der Liederweisheit 
und des Glanzes ihretwegen angeordnet, ſo daß 
die im Kriege Gefallenen wuͤrdig ſind geachtet, 
mit denſelben Ehren wie die Unſterblichen geehrt 
zu werden. 

Wie ſehr dieſe öffentlichen Ehren beim Be 
graͤbniß derer, die fuͤr das Vaterland fielen, 
wirken mußten, ſieht man aus dem Triebe der 
Nachahmung, der dadurch geweckt wurde, und 
in ſo vielen Thaten ſich ausſprach. Auch in 
unſerer Zeit ſind in Preußen aͤhnliche Anordnun⸗ 
gen, mit Recht gemacht worden. 
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Vieler Thaten fürwahr übte der einzige 
Mann! | 


Folgende Verſe ſcheinen auch aus Liedern des 
Tyrtaios zu ſeyn: (Plutarch Troſtgründe gegen 
die Todesfurcht führt ſie an) 


Jetzo wir, doch andre zuvor und andere nach uns 
Blühen, deren Geſchlecht wir nicht mit 


Augen erſchaun. 


* 
* * 


Dieſe, die ſtarben, nicht hielten ſie Tod, nicht 
Leben für rühmlich, 
Beides ſtrebten ſie nur, recht zu vollenden 
mit Ruhm *). 


Viel Aehnlichkeit mit den Tyrtaiſchen in der 
ganzen Art der Vorſtellung und Ermahnung an 
ſeine Kriegsgenoſſen, haben die Kriegslieder Veit 
Webers, aus dem löten Jahrhunderte, (heraus— 
gegeben von Heinr. Schreiber. Freiburg, 1819.) 
Auch hier finden wir kräftige Ermunterung, (wer 
hintennach iſt gegangen, der wär gern der Vor— 
derſte geweſen) Hinweiſung auf den Schutz Got— 


) Das letztere koͤnnte auch eine Grabſchrift ſeyn. 
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tes“), der ein Rächer des Uebermuths iſt; dabei 
vor die Augen geſtellte Zurüſtung und Schlachten— 
gewühl ſelbſt. Solcherlei fand ſich wohl auch noch 
in den verlornen übrigen Liedern des Tyrtaius. 


Aufruf gegen die Kreuzfahrer. 


In unfres Blutes Purpurſtröme rinnet, 
Feigherzig hingeweint, ein Thränenbach, 

Und ſtatt mit Erz die Bruſt zu gürten, ſinnet 
Der Araber auf nichts als Weh und Ach! 


O ſeht, des Krieges Flamme, wie ſie dräuet, 
Verzehrend her ſich wälzt von Mitternacht! 
Doch euer ſorglos blödes Auge ſcheuet 
In ſüßem Schlummer nicht des Franken Macht? 


Ach ſchon hat Syrien den Bruderſchaaren 
Sich aufgethan, als weite Leichengruft! 


) Wie aͤhnlich bei ähnlichen Veranlaſſungen ſich 
der Dichtergeiſt aͤußert, davon giebt folgendes 
aus dem Arabiſchen von meinem ehemaligen 
Schuͤler Schott aus Mainz, uͤberſetztes Ge: 
dicht, Zeugniß. Ich moͤchte das Arabiſche nur 
noch fuͤr feuriger und heftiger halten, als die 
tyrtaiſchen Lieder. 


—— 
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Mit Frevelmuth hat fie der Chriſt den Aaren 
Zur Beute hingeſtreckt in freier Luft! 


Ihr bettet euch auf ſüßer Wolluſt Pfühle, 
Als ob der Friede lächle weit und breit: 

Indeß mit Leichen in dem Kampfgewühle, 
Der Krieg die Fluren wüthend uͤberſtreut. 


Bedenkt, wie mancher Jungfrau blühend Leben 
In der Gefängnißſchmach geopfert ſinkt; 

Wie, frechem Hohn des Siegers preis gegeben, 
Sie jammervoll nach euch die Hände ringt. 


Ihr duldet Araber, ihr Heldenſöhne, 

Mit Sklavenſinn, die Schande, die euch deckt? 
O Perſer, du entfliehſt mit Angſtgeſtöhne, 

Vom bloßen Namen «Chrift» emporgeſchreckt? 


O nährt in euch die Gluten ew'ger Rache, 
Und werfet froh die Seelen hin im Kampf! 

Dann ſtirbſt du, Araber, für Gottes Sache, 
Dein rauchend Blut iſt ihm ein Opferdampf! 


Mit weniger Veränderung der Motive läßt 
ſich dieſe Aufforderung auf die Griechen anwen— 
den. Ein Verſuch iſt folgendes 
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Kr i e g d li e d 
für die neueren Hellenen, unſere 
ehriſtlichen Brüder 


Schreckt dich, Hellene, jetzt ein bloßer Name 
Vom Namen «Türk» erbebſt du aufgeſchreckt! | 

Erbebt' auch jener ſtolze Heldenſaame, 
Der Marathon mit Perſermord bedeckt? 


Iſt Stahl dein Schwert nicht? Türkenſchädel halten 
Sie ab das Eiſen, welches Blitze ſprüht? | 

Kann Hohngebrüll ein ſtarkes Herz zerſpalten, 
In dem der Name Jeſus Chriſtus glüht? 


Die Jungfrau klammert angſtvoll ihre Arme 
Um deren Bild, die rein den Gott gebar: 
«O heil'ge Jungfrau, rufet fie, erbarme 
Der Unſchuld dich! v — Weg reißt fie der Barbar; 


Um ſeine Fauſt flicht er ihr Haar und tauchet 
Ergrimmt das Meſſer in ihr keuſches Blut; 

Der Gottgebährerin Gebilde rauchet, 
Beſprengt, verhöhnt von rohem Frevelmuth, 
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In Flammen, wo das Bild des Heilands lodert, 
Wirft eure kleinen Kindlein er mit Hohn, 

Ihr Händchen ſchmerzvoll ausgeſtrecket fodert 
Vom Vater Rache, und vom Himmel Lohn. 


Des Prieſters Mund, der Segen kaum geſprochen, 
Verſtummt und ruft für euch ſein letztes Ach! 

Das Greiſenhaar, zerrauft, wird nicht gerochen? 
Vom alten Schlafe wird nicht jeder wach? 


Seht eure Märtyrer, mit ihrem Blute 
Beſiegeln ſie aufs neu des Glaubens Macht; 

Ob um ſie her ergrimmt die Hölle fluthe, 

Ihr Blick ſchwebt über dieſer Erdennacht. 


Schon glänzen ſie in Licht und Siegestöne 
Der Engelſchaaren heben ſie empor; 

Sie ſchaun herab auf ihre Heldenſöhne, 
Und ſegnen ihren ſchönen Todeschor. 


Drum blickt hinauf, und kämpft für Chriſtus 
Sache! 
Sein Zeichen weht die Seelen in den Kampf; 
Das heil'ge Blut ſchreit himmelauf um Rache, 
Verſchüttet ſtieg's ein ſüßer Opferdampf. 
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Erkämpfet fie die theu'r geweihte Erde, 
Die ſoviel heil'ge Tropfen in ſich trank! 
Soviele Gräber, ſoviel Opferheerde, 
Auf jedem ſchallt des ſpäten Enkels Dank! 


Hier füge ich als einen ähnlichen Gegenſtand 
die Ode der Erinna, an die Göttin der Manns— 
kraft, oder Roma bei: 


Ode an Roma. 


Sey gegrüßt, o Roma, du Tochter Ares, 

Goldgegürtet, Königin, Hochgeherzte! 

Die den ehrfurchtwerthen Olymp bewohnt, den 
Ewiglich feſten. 


Dir allein gab Moira, die Urbetagte, 

Dir der Herrſchaft Krone, die nimmer wanket, 

Daß mit Kraft begabt und erhabner Würde, 
Führerin Du ſeyſt. 


Unter deinem Joche mit ſtarken Riemen 
Wird der Erde Bruſt und des grauen Meeres 
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Eingeſchnürt; fußfeſt auch beherrſcheſt Du bie 
Städte der Völker. 


Ob die Zeit machtvoll auch erſchüttert alles, 

So und ſo umbildend der Menſchen Leben; 

Dir allein doch wendet ſich nie der Herrſchaft 
Günſtiger Windshauch. 


Du allein von allen gebiereſt Helden, 

Speereſchwinger, voller Beherzigtheit, daß die 

Aehrenvolle Frucht der Demeter ruhig 
Sammle der Menſch ein. 


Von der Erinna find, außer dieſer Ode, 
noch einige Epigramme in der Anthologie vor— 
handen. Aber das Hauptwerk von ihr, die 
Spindel (HAazarn) iſt ganz verloren. Eins der 
ſchonſten Epigramme dieſer Dichterin iſt wohl 
folgendes: 


Auf das Bild der Agathardis. 


Zarten Händen entrann dies Meiſtergebilde; 
Prometheus, | 
Edler, in klüglichem Geiſt eifern dir Sterb— 
liche nach. 
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Hätte der Künſtler nur noch, der fo zart fie ge— 
bildet die Jungfrau, 
Stimme geliehen dem Bild, wär' Agathar— 
chis es ganz. 


Folgende Grabſchrift 


Auf Baukis von Mitylene. 


(Eine Freundin der Erinna.) 


Meine Sirenen *) und Säulen, und du auch, 
o traurige Urne, 
Die du in treuem Schooß hüuͤlleſt fo wenigen 
Staub: 
Grüßet die Meinen, die fromm zu dieſem Hügel 
gewallet; 8 
Aber, Unheilige, bleibt fern von dem | 
Orte der Ruh! 


nebſt noch einem andern Gedicht führt Blum 
in feinem A et L de poetriis graecis aus einer 
Holſteiniſchen Sammlung griechiſcher Epigramme 
an. p. 29. 


*) Als Sinnbilder des Geſangs. 


n. 


Dieſe Bruchſtücke der Gedichte eines Mannes, 
der ſo warm ſein Vaterland liebte, und mit 
ſeinem Namen ſchon an einen weiſen und edeln 
Mann denken läßt, ſind mir immer ein ſchönes 
Vermächtniß geweſen, worin er viele Tiefen ſeiner 
Seele aufgedeckt hat. Einige derſelben beziehen 
ſich auf ſeinen Eifer des Vaterlandes Ruhm und 
verlorne Ehre wieder herzuſtellen, vorzüglich bei 
der Gelegenheit, wo Salamis von Athen abge— 
fallen, und vergebens mehrmal belagert worden 
war. Nur durch eine verſtellte Raſerei konnte 
Solon, da es bei Lebensſtrafe verboten war, ein 
Wort über deſſen Wiedereroberung fallen zu 
laſſen, feine Mitbürger in einer feurigen Elegie 
bewegen, nochmals einen Verſuch zu machen, 
den er und Peiſiſtratos als Oberbefehlshaber glück— 
lich hinausführten. (Nr. XIV, XV.) Andere der 
Fragm. beziehen ſich auf ſeine Geſetzgebung, wo— 
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bei er den Hauptgrundſatz hatte, dem Volke 
weder zu viel Gewalt zu laſſen, noch es auch dem 
Drucke der Vornehmen bloszuſtellen. (Nr. XIX.) 
Daher war er zuerſt bedacht, deſſen Schulden 
theils zu vernichten, theils zu vermindern und 
verbot das Verkaufen der Bürger um ſolcher 
Urſachen willen. Der Verband des Ganzen, die 
innige Zuneigung aller zu einem gemeinſchaft— 
lichen Vaterlande, war feiner Geſetze Zweck. Uns 
ter dieſen zeichnet ſich eines aus, das dem ein— 
zelnen Bürger verbietet, bei einer politiſchen 
Trennung des Staats in zwei Partheien, zwi— 
ſchen beiden geſondert zu ſtehen. In ſolchem 
Falle ſolle der einzelne einer Parthey beitreten, 
und wenn er es nicht thue, verbannt ſeyn. 
(S. Aul. Gellius noct. Attic. Lib. II. Cap. V.) 
(Nr. XXV. v. 5 — 10.) Sein Abſcheu gegen die 
Alleinherrſchaft“) und Bedrückung durch die Vor— 
nehmen drückt ſich ſehr lebhaft aus, welcher ſo 
weit ging, daß er wegen des Peiſiſtratos, der 
vorher ſein Freund war, aber nach Solons erſter 
Abreiſe von Athen, in zehn Jahren ſich zum 


) Thales giebt ihm das Zeugniß, daß er alle 
Aiſymneten, d. i. durchs Loos erwaͤhlte Herr⸗ 
ſcher haſſe. 
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mächtigſten Partheihaupt, und endlich gar zum 
Alleinherrſcher emporgeſchwungen hatte, Athen auf 
immer verließ, und in der Fremde (zu Cypern) 
ſtarb. (Olymp. 55, 2.) So ſtets für das Beſte 
ſeiner Mitbürger bedacht, gründete er am ſicher— 
ſten, was ſeine edle Seele heftig wünſchte und 
ausſprach, (Nr. 1. v. 2. 3.) ſich bei den 
Menſchen ewigen, herrlichen Ruhm, und, 
wie er nicht anders glauben konnte, von jenen 
Weſen über uns, die das Gute und uneigen— 
nütziges Wohlthun als ein Aehnlichwerden, eine 
Annäherung an ſie ſelbſt betrachten, auch gewiß 
Huld bei den ſeligen Göttern. Harmoniſch war 
ſein Leben, das Irdiſche hatte Werth in ſeinen 
Augen, aber keinen unmäßigen, er verſtand die 
Kunſt zu genießen und zu entbehren; (Nr. I. 
7 — 10.) eine ſittliche Weltregierung, die ge— 
recht das Gute belohnte und das Böſe beſtrafte, 
mußte ſein Sinn, der ſelbſt ſo ſittlich gerecht 
war, (viele Stellen von Nr. I.) und der den 
traurigen Anblick ſeiner nun verachteten und un— 
terdrückten Bemühung für Freiheit nicht ertragen 
konnte, zu ſeinem letzten Troſte annehmen. Seine 
Entfernung von Athen zeigt daher den Mann, 
dem es wirklich Ernſt geweſen war um das Wohl 
ſeiner Mitbürger, der ihnen wenigſtens ſo viel 
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Gutes in feinen Geſetzen gab, als fie ertragen 
konnten; und das iſt allemal für jedes Volk das 
Beſte. Unſere Bewunderung folgt daher gerechter— 
maßen einer Geiſtesgröße und Herzensgüte, die, 
bei allen Mitteln ſich ſelbſt zu erheben, ſich ſelbſt 
vergißt über dem Emporbringen des Guten, das 
ſie ſo warm verehrt. 
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I. 
Gebet an die Muſen. 


Ihr, des Olympiers Zeus und Mnemoſyne's ) 
ſtrahlende Töchter, 
Muſen, pieriſcher Chor, höret des Flehen— 
den Wunſch! 
Gebt bei den ſeligen Göttern mir Huld und beim 


Menſchengeſchlechte 
Laßt mir unftrafliben Ruf dauern in ewi— 
ger Zeit. 
Laſſet den Freunden mich ſüß, dem Feinde mich 
5. bitter erſcheinen, 


Jenen verehrungswerth, dieſen ein Schre— 
cken zu ſchaun Y. 
Zwar auch ſtreb' ich nach Güterbeſitz; doch nim— 
mer mit Unrecht 
Sey der Erwerb, denn es folgt endlich bie 
Strafe gewiß. 
Nur der Schatz, den die Götter verleih'n, der 
bleibet dem Manne, 
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Dauernd vom unterſten Grund bis zu dem 
10. Gipfel empor 3): 
Doch den der Menſch ſich erzwingt, kommt gegen 
den Fug, von der Obmacht 
Ueberwältigt, er folgt ſündlichen Werken; 
doch nicht 
Willig folgt er, und ſchnell vermiſcht Unſegen 
mit ihm ſich; 
Klein im Anfange zwar; gleich wie des 
lodernden Feurs 
Funken nur ſchwach anglimmt, doch bald ver— 
1 derblich empor wächſt: 
Traun, der Gewaltthat Werk dauert auf 
Erden nicht lang! 
Denn Zeus waltet des Endes von allen Dingen: 
wie plötzlich 
Rauſchend ein Frühlingswind alle Gewölke 
zerſtreut, 
Auch den tiefeſten Grund der endloswogenden 
Meerflut 
Ganz aufwühlt und im Sturz waizenbe— 
20. ſätes Gefild | 
Schön von den Menſchen beſtellt, hinwirft, dann 
wieder zum Himmel 
Kehret empor, daß hell ftrahlet der Aether 
aufs neu: 
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Alſo die Rache des Zeus; doch nicht ob jedem 
Vergehen 
Brennt er in jähem Zorn, gleich wie ein 
ſterblicher Mann. 
Aber nicht ewig und ganz verborgen bleibet, wer 
W. Frevel 
Trägt im Herzen: gewiß wird er am Ende 
noch kund. 
Oftmals büßt er ſogleich, oft fpäter; und wenn 
der Verbrecher 
Selbſt auch entrinnt, und der Zorn rächen— 
der Götter ihn nicht 
Ganz erreicht, fo büßen noch ſpät Schuldloſe die 
Frevel, | 
Büßen die Kinder, fo fort büßet der Enkel 
30. Geſchlecht. 
Alſo ſteht uns der Sinn, uns Sterblichen, Böſen 
wie Guten: 
Daß ein jeder von ſich immer das Beſte nur 
glaubt, 
Eh' ihn das Unheil faßt; dann jammert er 
ſchmerzlich: bis dahin 
Gaffen wir um, und erfreu'n täuſchender 
Hoffnungen uns. 
Welcher daniederlieget vom ſchrecklichen Uebel ver— 
35. wüſtet, 
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Hoffet einzig nur dies, daß er gefunde vom 
Weh; 
Dünket de Feige doch ſelbſt ein heldenmüthiger 
Mann ſich, 
Schön ein andrer, den nicht zieret ein rei— 


40. zender Leib. 
Arm iſt einer, und ſtrengt ſich in Armuth über 
Vermögen: 
Endlos häufe ſich ſo, meint er, des Gutes 
Beſitz. l 
Alſo rennen ſie alle, der andere anders: im 
Schifflein 


Dieſer durch Fluten, Gewinn denkt er zu 
führen nach Haus. 
Segelnd auf fiſchdurchwimmelter Flut, gepeitſcht 
45. von der Windsbraut, 
Setzet er ſchonungslos ſelber das Leben 
aufs Spiel. 
Jener, das baumbewachſene Land durchſchneidend, 
iſt Fröhner 
Seines Bodens, er ſorgt nur des geboges 
nen Pflugs.“ 
Jener betreibet die Werke des kunſterfahrnen 
Hefaiſtos, 
Oder Athene's und ſchafft, was er bedarf, 
50. mit der Hand. 
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Doch wohlkundig iſt jener der Gaben olympiſcher 


Muſen, 

Und die geliebteſte Kunſt wurde dem Sänger 
zu Theil. 

Jenen weihte zum Seher der Fernhintreffer 
Apollon, 


Und er verſteht, was von fern drohet 
für Schaden dem Mann; 
Ihm vollenden die Götter ſein Wort 4), obwohl 
55. dem Verhängniß 
Weder ein Vogel noch auch heiliges Opfer 
entreißt. 
Selbſt die ämſig das Werk des kräuterkundigen 
Paion 
Treiben, die Aerzte ſelbſt, finden kein ſiche— 
res Ziel. 
Oft aus geringerem Schaden erwächſt ein gewal— 
tiges Unheil, 
Welches mit linderndem Trank keiner zu 
60. löſen vermag. 
Jener von böſer Krankheit im innerſten Leben 
erſchüttert, 
Leicht mit den Händen berührt ), ſtehet 
geſundend empor. 


) Hier ſcheint Solon, wie auch Brunk bemerkt, 
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Siehe fo theilet die Moira 5) den Sterblichen 
Uebel und Gutes. 
Aber unfliehbar iſt, was uns die Götter 
verhängt. 
Jeder hat ſeine Gefahr bei ſeinem Geſchäft' und 
65. nicht einer 
Weiß, indem er beginnt, wo es hinführe 
zuletzt. 
Wer nach berühmtem Namen ſich ſehnt und weiſe 
nicht vorſah, 
Fiel in Schaden gar oft, ſchmerzlich zu 
tragen und groß. 
Aber wer redliches Thun ausübt, dem ſchenket 
in Allem 
Frohes Gedeihen der Gott; wahrt ihn vor 
70. thörichtem Sinn. 


von dem Lebensmagnetismus zu reden. Er ſtellt 
die Berührung mit beiden Haͤnden als ein leich— 
tes Mittel dar, das dem Arzneigeben Bapuaxa, 
Ooh, als der eigentlichen Kunſt entgegenge— 
ſetzt iſt. Alſo in der Zeit Solons ſcheint der 
Magnetismus nicht mehr in der aͤrztlichen Praxis 
beſonders angewendet worden zu ſeyn; uͤberhaupt 
gehoͤrt er zu den ſelten anzuwendenden Mitteln, 
die mit Vorſicht, erſt nach Gebrauch der gewoͤhn— 
lichen, anzuwenden ſind. 


45 


Nimmer erſcheint doch den Menſchen ein Ziel für 
der Güter Beſitzthum! 
Denn die mit reichlichem Schatz haben das 
Leben erfüllt, 
Rennen mit doppeltem Trieb; wer könnte fie 
ſättigen alle! 
Von den Unſterblichen zwar kommt der 
verſchlagene Sinn: 
Aber auch Unheil ſproſſet daraus und ſendet's 
76. zur Rache 
Zeus, ſo geſellet es ſich anders dem anderen 


zu. 
11: 
Traun glückſelig ift keiner der Sterblichen, kum— 
merbelaſtet 
Iſt das ganze Geſchlecht, welches die Sonne 
beſcheint. 
III. 


In hochwichtigem Werk jedem gefallen iſt fhwer. 


IV. 


Wohl zu erkunden das tiefverborgene Maß der 
Erkenntniß 
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Iſt gar ſchwer, doch es ſteckt Allem die 
Gränzen allein. 


V. ) 


Wie ich altre, ſo wächſt ſtets die Erkenntniß mir 
zu. — (oder) 

Wie die Jahre, ſo wächſt auch die Erkenntniß 
mir zu. 


VI. 
Tief iſt der Himmliſchen Rath verborgen dem 
Sohne des Staubes. 
VII. 
Ueppigen Stolz zeugt Fülle des Glücks, wenn 
es ſtets uns begleitet. 
VIII. 


Herzlich lieb' ich die Werke der Kyprosgebornen 9), 
des Bacchos 


) Auch alt noch Weisheit lernen — bleibet ehren: 
voll; ſagt Aiſchylos in einem Fragmente. 
Im Schah⸗name heißt: Durch Wiſſen werden 

alte Herzen jung gemacht. 
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Und der Muſen, die uns Sterblichen 
Wonne verleihn. 


IX. 


Wer geliebte Kinder beſitzt und ſtampfende Roſſe, 
Hunde zur Jagd und fern gaftlihe Freund', 
iſt beglückt 7). 


. 


Reicher eracht' ich nicht jenen, der viel des Sil— 
bers beſitzet 
Und des Gold's, auch der Flur waizenergie— 
bigen Grund; 
Roſſe beſitzt, Maulthiere dazu: als jenen, der 
einzig 
Blos für den Leib, und den Fuß und für 
die Seiten *) genug 
Gutes beſitzt, auch Kinder und Weib; wenn im 
225 reifenden Alter 
Solches erſcheint und ſich gern fügt an die 
blühende Zeit, 
Dann nur iſt es ein Gut den Sterblichen. Aber 
es folget 


*) Die Theile des Unterleibs militia fessum 
latus, ſ. Horaz. 
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Nichts von dem Ueberfluß dir in des Aides 
Haus. 
Nimmer weicht um Löſung der Tod, noch die 
ſchmerzliche Krankheit, 
Noch das Alter, das ſchlimm rücket allmäh— 
lig heran 9). 


XI. 


Viele der Böſen ſchwelgen in Gut, und es darben 
Gerechte; 
Dennoch machten wir, traun, nimmer mit 
jenen den Tauſch, 
Tugend gegen das Gut: nur ſie bleibt ewiglich 
ſteſtſtehn, 
Aber die Güter der Welt wechſeln beſtändig 
den Herrn. 


XII. 


Noch unmündiges Kind, ungereift noch ſtößt in 
der erſten N 
Sieben der Knabe den Damm ſproſſender 
Zähne hervor. 
Während der nächſten ſieben, wenn ihm der Gott 
ſie vollendet, 


*) Horat. Od. L. II. 14. instanti senectae. 


— — 
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Zeigen ſich deutlich zuerſt Spuren der blü— 
henden Zeit. 
Doch in der dritten entſproßt auf des Kinns an— 
5. wachſenden Fluren 
Wollig der Bart, und der Haut zärtliche 
Blüthe vergeht. 
In der vierten Verlauf iſt jeder an Kräften der 


Stärkſte, 
Zeichen vollendeter Kraft tragen die Männer 
alsdann. 
Aber die fünfte reifet den Mann zum Ehever— 
bündniß, 
Und es erfcheinet die Zeit, wo er Geſchlecht 
10. ſich erweckt ). 


Wohlbereitet auf Alles wird Mannesgemüth in 
der ſechsten, 6 
Nicht begehret er mehr kindiſche Werke zu 
thun *). 


*) Ganz wie bei den Germanen: Tac. Germ. c. 20. 
Juͤnglinge heirathen ſpaͤt; daher keine erſchoͤpften 
Kräfte. Auch mit den Mädchen eilt man nicht; 
an Jahren, an Groͤße, an Kraͤften gleich, ver— 
einigen ſie ſich, und die Kinder erhalten der 
Aeltern Staͤrke. 


) Oa ich ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch 
war, ſagt Paulus I. Cor. 13, ganz aͤhnlich. 


4 
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Doch in der ſiebenten Sieben iſt Geiſt und Zunge 
gewaltig, 
Wie in der achten; ſo ſind fünfzig ver— 
floſſen und ſechs. 
Auch in der neunten vermag er noch was: doch 
15. ſchwächer bereits iſt 
Zu vollkommener That Weisheit und Leibes— 
gewalt. 
Doch in der zehnten zuletzt, wenn der Gott ihm 
die Sieben vollendet, 
Komm' ihm das Todesgeſchick, dem er nun 
völlig gereift. 


XIII. 


Nicht durch Schickung des Zeus 8) wird unſerer 
Stadt das Verderben 
Zubereitet, es kommt nicht von der Himm— 
liſchen Rath: 


Waltet ſie doch die Tochter des ſchrecklichen Vaters 


mit Obmacht, 
Palles Athene, die Hand breitet ſie über 
uns her. ö 
Sondern es wollen die Bürger in ihrer Sinne 
5. Verkehrtheit 
Selbſt fie verderben, bedacht einzig auf Gü— 
tererwerb. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Wider das Recht iſt der Sinn der Volksanführer, 
doch nah'n ſchon 
Ihrem frevelnden Stolz Leiden die Fülle 
daher. 
Denn fie kennen nicht Schranken für ihre Begier 
und beim Gaſtmal 
Ehren ſie nimmer die Luſt ruhig, die alle 
10. beſeelt. 


Schwelgen in Gütern und weih'n ſündlichen 
Werken ihr Thun. 


Göttlicher Habe nicht, noch des gemein— 
ſamen Guts 
Schonend, raffen mit diebiſcher Hand ſie alles 
zuſammen, 
Achten den heiligen Grund nicht von der 
Dike Geſetz. 
Aber ſchweigend bemerkt was geſchieht, ſo wie 
15. das Geſchehne 
Dieſe, zu rechter Zeit kommt ſie zu ſtrafen 
gewiß. 
Traun, ſchon nahet dem Staat ein ganz unftieh— 
bares Uebel, 
Denn in knechtiſches Joch ward er in kur— 
zem gebeugt Y. 


52 


Darum entbrennt einheimischer Zwiſt und ſchla— 
fende Kriegswut, 
Welche die blühende Zeit vieler von hinnen 
20. gerafft. 
Denn von Böslichgeſinnten wird unſre ſo herzlich 
geliebte 
Stadt zerrüttet, den Freund kränken ſie in 
der Gemein. 
So wühlt Uebel im Volk gar mancherlei; viel 
der Verarmten 
Wandern aus unſerer Stadt fern in ein 
anderes Land, 
Wandern als Sklaven verkauft, mit ſchmählichen 
25, Feſſeln gebunden. 


Alſo dringet in jegliches Haus das gemeinſame 
Uebel, ö 
Nicht die vordere Thür hält es noch ferner 
zurück; 
Ueber jede Vermauerung ſpringt's, und jeden 
beſucht es, 


Berg' er im Winkel ſich tief, oder im 1355 


gemach 10). 
Dies euch vor Augen zu ſtellen, Athener, gebeut 
30. mir die Seele 1): 
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Wie die Verachtung des Rechts bringet der 
Leiden ſoviel. 
Nur der rechtliche Sinn hält alles im guten 
Geleiſe, 
Und den Verächter des Fugs ſchränkt er in 
Feſſeln ſogleich ). 


) Der Areopagos, durch Solon noch zu groͤßerm 
Anſehen gebracht, nachher von Perikles thoͤrich— 
terweiſe darin geſchwaͤcht, war der Damm, 
welcher dem ungeſetzlichen ſowohl, als dem un— 
ſittlichen Weſen entgegengeſetzt wurde. Daruͤber 
hat Iſboerates in feinem Areopagitieos einige 
herrliche Stellen, die zugleich den Kern der 
Staats weisheit enthalten. Hier nur weniges dar— 
aus zum Spiegel für unfere Zeit. 

Die alten Athener, ſagt er, machten den 
Areopagos zum oberſten Sittengericht. Dieſer 
wachte uͤber die Beſchaͤftigungen der Bürger, 
welche jedem nach ſeinem Vermoͤgen und ſeinen 
Umſtaͤnden angemwiefen waren. Nicht durch die 
Menge der ſorgfaͤltigſt aufgeſchriebenen Geſetze 
glaubten fie aber das Wohlſeyn des Staats zu 
begruͤnden, denn gerade ihre Menge und Schaͤrfe 
ſey Zeichen eines uͤbelbeſchaffenen Vereins, ſon— 
dern ſie ſuchten dahin zu wirken, daß keiner den 
Willen hatte, etwas Strafwuͤrdiges zu thun. 
Dieſes kaͤme einer gegen die Buͤrger freundlich 
geſinnten Obrigkeit zu, aber aufs Strafen eif— 
rig zu ſeyn, nur einem Feinde. Dieſe ſtete 
Hinneigung aufs Gute, dieſen moraliſchen Sinn 
nun zu wecken und zu erhalten, ſuchten ſie der 
Jugend Luſt und Liebe zu edeln, Geiſt und Leib 
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Macht Unebenes glatt, ſtillt Ekel, leget den 
Trotz auch, 


ſtaͤrkenden Beſchaͤftigungen einzufloͤßen; Gewerb— 
und Handelsthaͤtigkeit, Ackerbau gaben den Ar— 
men Lebensunterhalt und dadurch wurde vielen 
Vergehungen, welche der Mangel mit ſich fuͤhrt, 
vorgebeugt; die Reichern mußten ſich zu Verthei— 
digern und Regierern des Staats durch Uebungen 
im Reiten, in der Gymnaſtik, und bildenden Geiz. 
ſtesbeſchaͤftigungen vorbereiten. Diejenigen, die 
nun herangereift ſich nicht in die beſtehende Ord— 
nung fuͤgen wollten, ſuchte der Areopagos ermah— 
nend, bedrohend und ſtrafend zu beſſern. Keines 
Thun entging deſſen Augen, jeder wußte ſich ber 
obachtet und blieb in ſeinen Schranken. Zucht und 
Ehrbarkeit, Liebe zur Haͤuslichkeit hielt das Volk 
von dem Muͤßiggange, von dem Markte und den 
Schenken ab. (Welche Beluſtigungen ſolcher Orte 
in unſern Zeiten, wie viel Schenken u. dgl., 
recht als wäre der Menfih ein Pilger.) Der 
Witzling und Poſſenreißer hatte feinen rechten 
Namen: Pinſel. 

Solch ein Zuſtand des Staates ging aus der 
Sictenaufſicht hervor. Die Geſetzlichkeit wurde 
durch die zur geregelten Thaͤtigkeit gebildeten 
Anlagen der Menſchennatur, durch geſchickte 
Benutzung aller Triebe derſelben zum Beſtehen 
des Geſammtvereins, hervorgebracht. Wir ma— 
chen es umgekehrt; wir fangen bei dem Zwingen 
zur Geſetzlichkeit an, und bilden die ſittliche 
Natur nicht zuerſt. Eine andere Stelle des Ly— 
ſias (in ſeiner epitaphiſchen Rede) wirft auf 
den oberſten Grundſatz, wornach Athen ſich ver 
gierte, ein noch helleres Licht. Er ſagt: 
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Nimmt, wenn der Frevel zur Höh' treibet 
35. der Blüthe den Saft; 
Richtet grad die Verdrehung des Rechts, hoch— 
fahrende Werke 
Sänftiget er und gebeut bitteren Zwei— 
ungen Ruh; 
Heißet ruhen die Quelle des ſchrecklichen Zwiſtes: 
nur er macht 
Alles im Menſchenverein ſchicklich gefüget 
und klug. 


Indem unſere Vorfahren die Freiheit aller 
fuͤr das groͤßte Band der Eintracht hielten, in— 
dem jeder fuͤr den andern und ſo alle fuͤr das 
Ganze beſorgt waren und kaͤmpften, lebten ſie 
in einer wahrhaft menſchlich freien Verfaſſung. 
Durch das Geſetz ertheilten ſie dem Guten Ehre, 
dem Boͤſen Beſtrafung. Denn ſie hielten es nur 
Thieren gemaͤß, einer uͤber den andern mit Ge— 
walt zu herrſchen; Menſchen gezieme es ſich, 
durch das Geſetz, was jedem zukomme, feſt zu 
beſtimmen, (abzugraͤnzen) der Vernunft zu ge— 
horchen, und durch That beiden (der Vernunft 
und dem Geſetze) zu dienen; von dem Geſetze 
wie von einem Koͤnige beherrſcht und von der 
Vernunft, als Lehrerin, unterwieſen. 


Indem nun Solon's Geſetze ganz auf Berfitt- 
lichung des Volkes durch alle Klaſſen abzielten, 
indem er die Tugend und das ſich Hervorthun 
keinem Stande verſchloß, verdient feine Geſetz— 
gebung als eine wahrhaft vernuͤnftige alles Lob. 
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XIV. 


Einſt wird ſicher die Zeit, wie ich raſte 12) den 
Bürgern noch kundthun: 
Kundthun, tritt ſie hervor Wahrheit nur 
wieder ans Licht. 


XV. 


Ich als ein Herold kam von Salamis reizendem 
Eiland, 
Statt des gemeinen Worts bringend ein 
zierliches Lied. 


Möcht' ich ein Pholegandrier 13) ſeyn, ein Bür⸗ 
ger Sikinos 1) 
Lieber anſtatt Athens, kauſchend das heis 
miſche Land! 
Denn dort möchte wohl bald ein Geflüſter ent⸗ 
ſtehen: der Mann da 
Iſt des attiſchen Volks, welches von Sala⸗ 
mis läßt. „ 


Auf nach Salamis, laßt um die liebliche Inſel 
| uns kämpfen! 
Denn fo können wir nur tilgen die drük- 
kende Schmach. 
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XVI. 


Hoch aus den Wolken herab ſtürzt Hagel und 
Schnee mit Gewalt ſich, 
Und aus flammendem Blitz rollen die Don⸗ 
ner hervor. 
Aufgerühret vom Sturm erhebt ſich das Meer; 
doch wenns keiner 
Anregt, lieget es ſtill ähnlich der Ebene 
da. 
Mächtige Männer bereiten der Stadt das Ver— 
derben; zu Einem 
Herren ſich wendend, gerieth thöricht das 
Volk in das Joch. 


XVII. 


Wenn ihr der Leiden ſoviel für euere Feigheit 
erduldet, 
Schreibt ſie als Schickungen nicht ſtets auf 
der Himmliſchen Rath. 
Selbſt ja habt ihr die Dränger erhöht und die 
Beute gereichet, 
Darum laſtet das Joch ſchmählicher Knecht⸗ 
ſchaft auf euch. 
Wandelt ein jeglicher doch von allen die Spuren 
5, des Fuchſes, 
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Euch iſt allen erſchlafft weichlich der Sinn 
in der Bruſt. 
Denn ihr ſchaut auf die Zung' und die Worte 
des mächtigen Gleisners, 
Schaut entgegen dem Werk, das ſich doch 
nimmer erfüllt. | 


XVIII. 


Solche Gewalt nur gab' ich dem Volk, als eben 
genug iſt, | 
Weder die Ehr' ihm ganz gebend noch neh— 
mend hinweg. 
Jenen, die Macht beſaßen und hoch vorragten an 


Gütern, 
Ihnen rieth ich in nichts wider die Würde 
zu thun. 
Rings dann warf zich um beide des mächtigen 
5. Schildes Bedeckung ): 
So verhütend, daß nicht ſiegte der Einen 
Gewalt. 
XIX. 
Alſo fähret das Volk mit ſeinen Führern am 
beſten, 


*) Das Geſetz. 
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Weder der Zügelung los, noch von dem 
Joche bedrückt. | 


XX. 
Bei des Nils Ausſtrömung nicht fern von Ka— 
nabis Geſtade. 


XXI. 
Erſtlich laßt uns erbitten von Zeus Kronion dem 
König: 
Dieſen Verfügungen guten Erfolg und 
Ruhm zu gewähren. 


XXII. 
Trochaͤiſcher Tetrameter. 


Nicht iſt Solon tiefverftäandig, noch ein raths— 
erfahrner Mann. 

nicht empfing er ſolche Gaben, als fie Gott ver- 
theilete. 

Seinen Theil erhaſchend zog er angeſtaunet nicht 
ein Netz 

Schwer empor; beraubt des Geiſtes, und an 
Sinnen ganz verirrt. 

Denn ich wollte, wär' auf Obmacht und der 

5. Güter Fülle mein, 
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Und ich herrſchte Einen Tag nur einzig über dich, 
Athen, 

Meine Haut mir ſchinden laſſen und vertilgen 
meinen Stamm. 


XXIII. 


Loſe Worte ſprachen damals jene, jetzt auf mich 
erzürnt 

Schauen ſie mit ſchielem Auge all' auf mich, wie 
ihren Feind. 


XXIV. 


— — — — Weil ich meines Vaterlandes 

Schonete, fo hegt' ich nimmer ſchmeichelnd Ty⸗ 
rannei und harten 

Zwanges Macht, befleckend, gänzlich ſchändend 
meines Namens Ruhm. 

Ueber keine That erröth ich. Mehr däucht mir 
ein ſolcher Sieg 

Ueber alle Menſchen — 


XXV. 
Jam ben. 


Mitzeugin ſey' mir in der allgerechten Zeit, 
Du größte Mutter aller Himmelswohner du, 
O Erde 15), dunkle, trefflichſte, der ich vordem 
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Die Gränzen rückte, allenthalben abgeſteckt. 
Du ſonſt im harten Frohnesjoch, doch frei anjetzt. 
Viel nach Athen, der gotterbauten Vaterſtadt 16) 
Heimführt ich der Verkauften, (dieſer wider Fug 
Der andre rechtlich) die dort unter hartem Zwang 
Orakelworte Y redeten; nicht ſprach ihr Mund 
Die Zunge Attikas, umirrend überall. 
Doch die im Innern unfreiwillig Sklavenjoch 
Ertrugen, zitternd vor der Herrſcher Strengigkeit, 
Frei macht ich fie. Und dies beſteht nun feſtiglich: 
Da ich die Macht verbindend mit Gerechtigkeit 
Es ausgeführt, durchdringend, wie ich es verſprach. 
Geſetze, gleich dem guten wie dem böſen Mann, 
Auch ſchrieb ich, Milde miſchend zu dem ſtrengen 
Recht. 
Den Stachel 17) aber nahm wie ich, ein andrer 
Mann; g 
Unredlich denkend und auf Güter nur bedacht, 
Bezähmt er nicht die Seele, noch auch raſtet er 
Bis er die fette Milch nun all' herausgezwängt. 


— — — — — penn ich begehrte, 


) D. h. fo verworren unverſtaͤndlich ſprachen, wie 
Pythia auf dem Dreifuße. Wegen langer Entfer— 
nung aus dem Vaterlande harten fie die Sprache 
verlernt. 
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Was damals meinen Gegnern allen wohlgefiel, 

Wollt' ich, den andern gleich, ausüben böſes 
Thun, 

So würde vieler Männer unſre Stadt verwaiſt. 

Um ſolcher Menſchen Herrſchaft überall geplagt, 

Dreht' ich mich wie ein Wolf, den Hunde ganz 
umringt. 


XXVI. 


Unglaubliches 18) verſprach ich mit der Götter 
Huld, 
Und nicht umſonſt begann ich's — 


XXVII. b 


Sie trinken, und verzehren, dieſe Kuchenwerk, 


Und jen' ihr Brod, doch andre feines Waizenmehl 


Gemiſcht mit Linſen. Dort auch fehlt von aller Koft 
Gewiß nicht eine, deren für die Menſchen nur 
Die dunkle Erd’ erzeuget; alles uͤberfließt. — 


XXVIII. 


Ein Skoliou. 


Wohl dich hütend vor jeglichem Manne, 
Beacht', ob nicht ein Speer ſich verbirgt 
In der Bruſt, mag er 
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Anreden heiteren Blicks auch, 
Zwiefach iſt doch ihm die Zunge 
Schwarzes Herz redet immer durch ſie. 


XXIX. 


Glücklich wohne noch lang und herrſche beträcht— 
liche Zeit noch 
Ueber der Solier Stadt, über den heimi— 
ſchen Stamm. 
Aber mich und mein fliegendes Schiff geleit' un— 
geſchädigt 
Von der geprieſenen Flur, Kypris mit Veil— 
chen bekränzt. 
Huld und herrlichen Ruhm verleihe ſie deiner 
Bevölkrung, 
Führe zum heimiſchen Land endlich dich 
wieder zurück. 


) Dies Dankgedicht ſchrieb Solon zum Abſchied 
von dem Koͤnige Philokypros der uͤber Soloe, 
(Soli, Solos) eine atheniſche Kolonie in Ky— 
pros, herrſchte. Herodot. lib. V. v. 113 fuͤhrt 
an, daß Solon dieſen Mann von allen Tyran— 
nen am meiſten gelobt habe. Zuletzt freilich 
wuͤnſcht er ihm doch Heimkehr ins geliebte Va⸗ 

terland. 
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Anmerkungen. 4 


3) Mnemofpne, (das Gedächtniß,) Mutter der 


Muſen, weil dieſe alles wiſſen, was auf 
Erden und im Himmel geſchieht, wie Ho— 
mer ſagt. 


2) Ganz im Davidiſchen Geſchmack in den Pfals- 


men, durchaus verſchieden von dem freund— 
lich-menſchlichen Sinne der altindiſchen und 
ehriſtlichen Lehre, die beide ſagen, «Liebet 
eure Feinde.» (Die indiſche ſetzt noch hinzu, 
wie euch ſelbſt. Und wenn er dich tödtet, 
ſo gleiche dem Sandelbaume, der unter 
den Streichen der Axt den „ 
Geruch von ſich giebt. 
v. 10. Sprichwörtlich, durch alle Zeiten 
und vollkommen, ganz d. h. unwandelbar. 
Das, was er ſagt, ward durch den Erfolg 
als wahr beſtätigt. 
Das alles beherrſchende Schickſal. 
Der Afrodite oder Venus. Solon war ein 
wahrhaft harmoniſcher Mann; ich möchte 
ihn ſo etwas mit unſerm Luther verglei— 
chen, der ſagt: 

Wer nicht liebt Weib, u und Ge⸗ 

| fang, 

Der bleibt ein Narr fein Lebenlang. 


| 
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Im Weib liebt man das Schöne nach feiner 
äußern Erſcheinung in der Form; im Wein 
die Stärkung zum Schönen und Guten; 
und im Geſang das beruhigende Gleichge— 
wicht. — 


7) Sehr mäßige Wünſche eines damals Be— 


glückten, ebenfalls in Nro. X. ausgedrückt. 


8) Der der Träge ſo gern alles Unglück zu— 


9) 
10) 


12) 


ſchiebt, das er fih durch feine Faulheit be— 
reitet hat. Jupiter beklagt ſich ſelbſt dar— 
über. Odyss. L. I. v. 40. 
Peiſiſtratos ſuchte die Oberherrſchaft. 
Welch treffendes Gemälde einer zerrütteten 
Verfaſſung! Jeder wartet da fo lange, bis 
das Uebel ihm in das Haus kommt; und 
es kommt gewiß — 

Freunde wir haben's erlebt! 
Ja Solon, deine große, edle Seele! 
Dies und das folgende Nro. XV. aus der 
Elegie, die er den Athenern im verſtellten 
Wahnſinne (denn Wahrheit zu ſagen war 
bei Todesſtrafe verboten) über die Wieder— 
eroberung von Salamis vorſang. Siehe 
Plutarch. Solon c. 8. Das Gedicht hatte die 
Aufſchrift: Salamis, und beftand aus 
100 Zeilen. Wahrſcheinlich ſchilderte Solon 

5 
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in feiner Elegie (die dieſen Namen theils 
ſchon wegen des Metrums, theils aber auch 
wegen des Inhalts, der Gefühle der Schmach 
und Sehnſucht nach dem Verlorenen aus— 
drückt, verdient) zuerſt die Reize Salamins, 
das die Athener verloren hatten; dann den 
Hohn der Nachbarn, beſonders Megarer, 
wegen des feigen Geſetzes, das die Athener 
gegeben, wie ſich dies aus den Reden der 
Pholegandrier und Sikiner ergiebt; ſchloß 
dann vermuthlich mit Erinnerung aus der 
Heldenzeit Athens und Ermunterung zu 
neuem Kampfe. (No. XV.) Spymboliſch 
hatte er den Hut aufgeſetzt, ein Zeichen 
der Armuth und Niedrigkeit, gleichſam als 
ſchämte er ſich der alte Solon noch zu ſeyn, 
oder auch als käme er eben von der Reiſe, 
wo er bie Schmachreden der Nachbarn über 
die Athener gehört hätte. Sicher war dies 
Gedicht Salamis ſein feurigſtes und der Ver— 
luſt iſt ſehr zu bedauern. Auch entdeckt die 
Unternehmung ſelbſt eine Seite im Charak— 
ter Solons, die man zu wenig zu ſchätzen 
ſcheint, nämlich hohen Muth und Gefühl 
für die Ehre des Vaterlandes, das ihm kei— 
nen rechtlichen Beſitz will entreißen laſſen. 
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Derſelbe Zug erſcheint in ſeinem Betragen, 
als Peiſiſtratos die Herrſchaft an ſich geriſſen 
hatte. Solon kam bewaffnet auf den Markt 
um die Bürger aufzumahnen, für ihr 
Eigenthum zu fechten. Als ihn einer fragte, 
was ihn denn gegen die Rache des Tyran— 
nen ſichern könnte: antwortete er ſelbſtver— 
trauend: «mein Alter!» 

Zu Nro. XIX. Philokypros war ein 
König über die Kolonie von Soloe, (Soli) 
in Kypros, die von den Athenern war an— 
gelegt worden. Herod. V. c. 113. Plutarch 
ſagt, der König habe ſeine Stadt Aepia 
auf Solons Rath ans Meerufer verlegt, 
und ſie nach ihm Soloe benannt. 

13) Pholegandros, eine kleine Inſel, oſtwärts 
von Melos (heutzutage Policandro). 

14) Sikinos eine Inſel bei Euböa. Sie 
hatte ihren Namen von einem Sohne des 
Thoas, der vor der Wuth der Lemniſchen 
Weiber dorthin geflohen war, und mit 
einer Nymphe den Sikinos erzeugte. 

Solon ſagt zu den Athenern: Denkt 
einmal, auf den kleinen Inſeln umher freut 
man ſich kein Athener zu ſeyn. Wenn einer 
hinkäme, fo würde ein Geflüſter entftehen: 
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der Mann da iſt aus dem berühmten großen 
Attiſchen Volk, das das kleine Salamis 
nicht bezwingen kann. — Ein tief eingrei— 
fender Spott! 

15) Erſt allgemein genommen Erde, dann in 
engerem Sinne Land; du Attiſches Land, 
dem ich die Gränzen, die der Feind dir 
ſetzte, wegrückte u. ſ. w. 

16) Die unter Athene's Schutz erbaut wurde. 

AT) Den Stachel, ſtatt das Ruder des 
Staats — von dem Stier hergenommen, 
der mit dem Stachel regiert wird. — 

18) Die Wiederberuhigung d. getrennten Staats 
durch Geſetze. | 

19) Dies Fragment ſteht im Athenaios p. 645. 


Als ein Nachklang von dem Soloniſchen Gebet 
an die Muſen, ſtehe hier ein Gedicht des Rhia— 
nos, eines ſpätern Dichters, der unter Ptole— 
mäos Euergetes zwiſchen Ol. 134 und 140 lebte, 
ein Zeitgenoſſe des Eratoſthenes, ven dem auch 
einige Fragmente unten folgen ſollen. Sonderbar, 
daß nach Sueton in Tib. c. 70. der Kaiſer Tiberius 
ein beſonderes Wohlgefallen an den Gedichten 
eines Mannes hatte, der, wie folgendes beweiſ't, 
dem Tyrannenſinn fo entgegenſprach. 


— — — — 
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Ueber den verkehrten Sinn der 
Menſchen. 


Wahrlich, wir Sterbliche ſind doch irrenden 
Sinnes, wir alle! 

Nehmen der Götter Geſchenke, die vielfach ver— 
theilten, in Thorheit 

Unſeres Herzens. Denn dieſer, der Lebensnah— 
rung ermangelnd, 

Wirft auf die ſeligen Götter des Unmuths bit— 
teren Tadel, 

Tief in Gram: ſo verſäumt er des eigenen 
Geiſtes Bebauung. 

Weder zu muthigem Wort noch zur That erdrei— 
ſtet er kühn ſich, 

Sondern er bebet in Gegenwart begüterter 

Männer; 

Und ihm verzehret den Muth der geſchlagene 
Sinn und das Elend. 

Doch wer glücklich lebt, wem Gott Beſitzthum 
verleihet, 

Neben Herrſchergewalt, der vergißt, daß noch 
auf der Erde 

Wandle fein Fuß! und er von ſterblichen Eltern 
gebohren. 
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Sondern in Uebermuth und des Herzens frevler 
Verirrung 

Donnert er ähnlich dem Zeus 1), hoch trägt er 
das Haupt in dem Nacken; 

Und ein Menſchlein bewirbt er ſich doch um die 
göttliche Pallas J. 

Endlich gedenkt er den Weg ſchnurſtracks zum 
Olympos zu finden, 

Daß er gezählt in den Reih'ns) der Unſterblichen 
ſchmauße beim Feſtmahl. 

Aber mit lei? unmerklichem Fuß kommt Ate 9 
geſchlichen, 

Unvermuthet und unſichtbar umſchwebt ſie den 
Scheitel. 

Bald erſcheint ſie dem greiſenden Weib als 
Jüngre, das junge 

Ueberraſchet fie bald, als Greiſin mit ſchnellem 
Betruge; 

Bringend dem mächtigen Zeus und der Dike 
gefälliges Opfer >). 


Anmerkungen. 


1) Donnert er ähnlich dem Zeus. — Anſpie— 
lung auf den Salmoneus, einen Tyrannen 
in Elis, der auf einem ehernen, mit Becken 
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behangenen Wagen den Donner nachahmen 
wollte, brennende Fackeln unter das Volk 
warf, und die Getroffenen nachher von 
ſeinen Dienern tödten ließ. 

Gleich dem Hefäſtos oder Vulkan, der ſich 
um die neugeborne Pallas beim Vater 
Zeus bewarb, der ihm lächelnd nachgab 
und ihn zuſehen hieß, wie er mit dem 
Mädchen fertig werden wollte. Ein lau— 
niges Geſpräch des Lukian behandelt dieſen 
Gegenſtand. 


3) Horaz ſetzt ſeinen Auguſt ſelbſt inter ordines 


4) 


quietos Deorum und läßt ihn Nectar mit 
purpurnem Munde ſchlürfen. 

Ate iſt hier die alles Gleichmachende, die 
Botin des Schickſals, die unter verſchie— 
dener Geſtalt täuſchend den Menſchen über— 
raſcht, ihm vorſpiegelt, er ſey noch jung, 
wenn er ſchon alt ift, damit er nicht des 
nahen Endes gedenke. Dem Jungen er— 
ſcheint ſie alt. Er glaubt erſt ſpät dem all— 
gemeinen Schickſal der Vergänglichkeit heim— 
zufallen, und verſchiebt daher das Weiſe— 
ſeyn. Sie beſtraft alſo an den Jungen den 
Selbſtbetrug, indem ſie die Sünden der 
Jugend vorhält. 


72 


5) In dem Wort Gepovoa ſcheint mir das 
willige Darbringen eines Opfers zu liegen. 


Ein Epigramm von Rhianss ſteht überſ. in Ja— 
kobs Tempe. 2. Theil, 5. Buch, Nro. 68. 


Eine Parodie des Soloniſchen Gebets an die 
Muſen von Krates dem Thebäer, ſ. Jakobs 
Tempe. 8. Buch, Nro. 2. 


Mimnermos. 
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Mimner mos, nach dem Urtheile der Alten, der 
weichſte und lieblichſte Elegiendichter, war aus 
Kolophon, in Jonien, gebürtig, Zeitgenoſſe und 
Freund des weiſen Solon. Er gab der Elegie 
alle nur mögliche Anmuth, ſo daß er der zweite 
Schöpfer oder Erfinder derſelben genannt zu wer— 
den verdient. Die Elegie entſpringt aus dem 
Wunſche, eine gegenwärtige Welt, die unſerer 
inneren Vorſtellung von Vollkommenheit nicht 
entſpricht, zerſtört und eine andere uns vor— 
ſchwebende ſchönere an deren Stelle geſetzt zu 
ſehen. Sie befriedigt alsdann die höchſten For— 
derungen, wenn das, worüber man ſeine Kla— 
gen widerſtrebend ergießt, für jeden Fühlenden 
in ſeinem Ringen nach leiblichem oder geiſtigem 
Wohlſeyn gleichfalls hinderlich iſt, und von dem— 
ſelben etwas Schöneres herbeigeſehnt wird. Die— 
ſen Forderungen entſpricht Mimnermos; denn 
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das Alter z. B., das er fo oft im traurigſten 
Lichte darſtellt, iſt, was auch der Philoſoph da— 
gegen einwenden mag, doch eine drückende Laſt, 
und das Gefühl der verſchwindenden Kraft iſt 
gewiß ſehr niederſchlagend. Wer ſollte alſo nicht 
mit Mimnermos dieſe unheilbare Krankheit be— 
trauern, und ewige Jugend ſich wünſchen? — 
Ja, liegt nicht in dem Gedanken eines verklaͤr— 
teren Lebens, das uns einſt erwarten ſoll, auch 
eben jener fo reinmenſchliche Wunſch, ewig jung 
zu ſeyn? So erhebt ſich alſo die Elegie zur höch— 
ſten Vollkommenheit, wenn ſie allgemeine Gegen— 
ſtände, woran jeder Antheil nimmt, behandelt, 
und nicht etwa nur ſolche beſondere, bei der nur 
der Einzelne, der in derſelben Stimmung oder 
Lage, wie der Verfaſſer iſt, mitfühlen und mit— 
trauern kann. Mimnermos wünſchte ſich den 
Tod im 60ſten Jahre; aber die Götter verlän— 
gerten dies Ziel zu feiner Quaal; denn er liebte 
damals noch eine junge Flötenſpielerin, Nannen, 
die aber feine Neigung nicht erwiederte. Grund 
genug, um noch mehr auf das Alter zu zürnen, 
daß es mit der Kraft auch den Genuß weib— 
licher Schönheit raubt. Er ergoß ſeinen Gram 
in elegiſchen Verſen, denen er den Namen ſeiner 
harten Gebieterin vorſetzte. 
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Nur wenige Fragmente aus den Elegien und 
jambiſchen Gedichten des Mimnermos hat uns 
Stobaios aufbewahrt, die uns die Lieblichkeit 
des Dichters, und dabei auch ſeinen Ernſt, der 
immer bei den Griechen der Charis zugeſellet 
war, wenigſtens ahnen laffen. 
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Was iſt Leben und Luſt, wenn Kypris, die 
goldene, fehlet? 
Sterben möcht' ich ſo gern, herzt mich nun 
alles nicht mehr: 
Weder verſtohlene Liebe, noch ſüße Geſchenke, 
noch Bette; 
Ach! ihr entflieht wie ein Raub, Blumen 
der Jugend ſo ſchnell, 
Männern und Weibern! Wann nun das ſchmerz— 
5. liche Alter heranrückt, 
Welches den Schönen ſogar machet dem 
Häßlichen gleich: 
Stets dann lagern ſich rings um den Geiſt die 
nagenden Sorgen, 
Selbſt in der Sonne Strahl blickend er— 
freut er ſich nicht. 
Gänzlich iſt er den Knaben verhaßt, und ver— 
achtet den Weibern. 
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Alſo theilte der Gott ſchreckliches Alter 
ihm zu. 


II. 


Gleich den Blättern ſind wir, die der blumige 
Frühling erzeuget, 
Wann ſich der wärmende Strahl wieder 
am Himmel erhebt; 
Dieſen gleich erfreuen wir uns der Blüthe der 


Jugend 
Eine Spanne von Zeit, weder des Guten 
belehrt, 
Noch des Schlimmen, fürwahr: zwei finſtere 
5. Keren ) umdrohn uns, 


) Die Keren (engeg) find eigentlich bei Homer 
die Todtenwaͤhlerinnen, welche den Gefallenen 
auf dem Schlachtfelde ergreifen. In dieſer Hinz 
ſicht gleichen ſie ganz den deutſchen Walkuͤren, 
und auch ihr Name ſcheint mit dieſem aus Einer 
Wurzel gefloſſen zu ſeyn. Denn vermuthlich iſt 
es das Wort kuͤren, weicher koren, und o mit 
dem halben a gefprochen, kar, und weicher 
für. Das Wort vos ſcheint damit in Ver 
wandtſchaft zu ſtehen. Die Keren werden vom 
Zeus geſandt, wie die Walkuͤren vom Odin. Im 
Schild des Herkules ſtreiten ſie ſich um die Tod⸗ 
ten. Die Moiren (Moıpau) ſcheinen dagegen 
die perſoniſizirten Lebenslooſe im Allgemeinen zu 
ſeyn. (Von weoos Theil, welches auch im 
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Dieſe, welche das Loos greiſenden Alters 
uns trägt, 
Aber die andre, des Todes. Nur kurz, ach! dauert 
der Jugend | 
Frucht, wie der Sonne Strahl ſchnell um 
die Erde ſich gießt. 
Aber hat ſie ihr Ziel nun erreicht die blühende 
Stunde: 
Sterben acht' ich dann, traun, beſſer als 
10. wandeln im Licht. 
Denn es erzeugen der Sorgen ſich viel' in der 
Seele; dem Einen 
Sinket zertrümmert ſein Haus, Armuth 
bedrängt ihn und Schmach. 
Jener entbehret der Kinder, und voll der heftig— 
ſten Sehnſucht, 
Wünſcht er ſich die nur, und ſteigt alſo 
in Aides Haus. 


Wort uoos ſichtbar iſt, welches einen Antheil 
an einer Sache bedeutet, daher Eyxsorumeog 
ſpeermaͤchtig, und das deutſche mar oder mer 
z. B. Sieg mar ſcheint dieſelbe Bedeutung zu 
haben.) Spaͤterhin verwiſchte ſich jene erſte Vor⸗ 
ſtellung der Keren und man verwechſelte ſie mit 
den Moiren, wie hier ſchon im Mimnermos ger 
ſchieht. Homer ſetzt aber immer neben den Tod 
die Keren oder eine Kere. 
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Jenen hält herznagendes Weh der Krankheit; 
und keiner 
Lebet, welchem nicht Zeus Leiden die Fülle 
verhängt. | 


III. 


Wer ſonſt prangte vor allen, der iſt, wann die 
Blüthe ſich wandelt, 
Nun als Greiſender ſelbſt Kindern und 
Freunden verhaßt. 


IV. 


Dir, o Tithonos, gab unſterbliches Uebel der 
Vater 
Zeus, das Alter; ſo hart iſt nicht der bit— 
tere Tod. 


. 


Kurz, ach! dauert ſie nur, gleich wie ein 
nächtlicher Traum, 
Kurz die geachtete Jugend; denn ſiehe das bit— 
tere Alten 
Scheinlos ſchwebet es bald drohend uns 
über dem Haupt; 
Gleich gehaßt und verachtet; unkenntlich macht 
es den Menſchen, 
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Dunkel den Blick und gießt rings um die 
Seele ſich her. 


VI. 
Mimnermos Wunſch an Solon. 


Mir, den Wehen der Krankheit verſchont, und 
nagende Schmerzen, 

Komme des Todesgeſchick raſch in dem 
ſechszigſten Jahr! 


Der lebensluſtigere Solon antwortete hier— 
auf mit folgenden Verſen: 


Wollteſt du wohl mir gehorchen, wohlan ſo tilge 
mir dieſes! 
Und nicht zürne, daß ich munterer ſpreche, 
wie Du. 
Auf denn und ändere klärlich mir das, und ſinge 
mir alſo: 
In dem achtzigſten Jahre komme du 
To desgeſchick! 
Aber mich nehme der Tod unbeweint nicht von 
hinnen: den Freunden 
Bleibe Seufzer und Gram um den Ge— 
ſchiednen zuruck. 
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Die Anſicht Göthe's hat dem Alter und der 
Jugend ihren wahren Werth beigelegt: 


Zeige man doch dem Jüngling des edelreifenden 
Alters 

Werth, und dem Alter die Jugend; daß beide 
des ewigen Kreiſes 

Sich erfreuen, und ſo ſich Leben im Leben vol— 


lende *). 
In Herrm. u. Doroth. 
VII. 
Arbeit gab das Geſchick dem Helios jegliches 
Tages; 


Nie wird die mindeſte Raſt weder ihm 
ſelber vergönnt, 
Noch den Roſſen, wann nun die roſenfingrige 
Aeos 
Aus des Okeanos Flut ſtieg zu dem Him— 
mel hinan. 
Denn es trägt ihn das hocherfreuliche Bett durch 
3 die Wogen, 


) Eine ſchoͤne Auseinanderſetzung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes des Alters zu der Jugend, auch in Hin— 
ſicht der Neigung beider zu einander, f. in Goͤ— 
the's weſt⸗oͤſtlichem Divan. S. 412 u. folg. 
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Das ihm Hafaiſtos Hand koöſtlich getrieben 
aus Gold. 
Siehe geflügelt trägt es den ſüß in Schlummer 
gewiegten, 
Ueber die Ebnen des Meers, von der hespe— 
riſchen Flur 8 
Bis zu den Aithiopen, wo Roſſ', und geflügelter 


Wagen 
Harren, bis Aos heran wandelt die Tochter 
10% des Lichts; 
Drauf beſteigt er ein andres Geſpann der Sohn 
Hypereions. | 


VIII. 
Lob eines Helden. 
Zwar nicht eracht' ich ihn gleich den vor mir le— 
0 benden Menſchen 9, 


) Auch Homer ſetzt die Helden der Vorzeit immer 
dem lebenden Geſchlechte an Kraft und Tapfer— 
keit vor. Neſtor ruͤhmt die Helden feiner Tugend: 
zeit weit vor dem Achilleus, Ajas und andere. 
Homer ſagt: Hektor hub einen Stein, den jetzt drei 
Maͤnner nicht truͤgen. Alſo wie die Menſchheit 
laͤnger dauert, um fo mehr nimmt fie an Leibes 
kraͤften ab. Behauptet doch Kruͤger in einem 
Aufſatz uͤber das Verhaͤltniß der Erde zum Welt— 
all: (in Ballenſtedts Archiv fuͤr die neueſten 
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An hochherzigem Muth: aber wer irgend 
ihn ſah, | 
Wie er die dichten Geſchwader der reiſigen Inder 
zertrennte, 
Durch des Hermos Gefild tragend den 
eſchenen Speer. 


Entdeckungen aus der Urwelt. 1. Heft. S. 138 
u. 139.) Der Menſch in der erſten Zeitperiode 
waͤre noch roh und grob gebildet geweſen. End— 
lich habe ſich der weiße kaukaſiſche Menſchenſeamm 

als der beweglichſte und thaͤtigſte entwickelt, und 
ei höheres, geiſtiges Leben über die Erde ver: 
breitet. — Demnach vergeiſtige fich die Menſch— 
heit immer mehr, bis das jetzige Geſchlecht das 
ihm geſteckte Ziel der Aufklaͤrung erreicht habe. 
Dann werde die Natur eine neue Veraͤnderung 
der Erdoberflaͤche bereiten, und auf den Graͤbern 
der jetzigen Schoͤpfung wuͤrden Weſen wandeln 
mit himmliſchen, uns unbekannten Lebenskraͤften 
ausgeruͤſtet. Das waͤre der neue Himmel und 
die neue Erde, auf welcher Gerechtigkeit wohnen 
wuͤrde. 

Dieſe Anſicht ſtimmt auch geſchichtlich mit dem 
Glauben der aͤlteſten Naturphiloſophien uͤberein, 
namentlich mit der altindiſchen, nordiſchgerma— 
niſchen und keltiſchen. Die Lehre von den Erd— 
perioden, die allemal eine Verwandlung Wiſch— 
mus bezeichnet, dringt ſich dem Menſchen natuͤr— 
lich auf, und die heil. Schrift bewahrt eben ſo 
wie die Griechen, dieſen Glauben in mancherlei 
Abaͤnderungen. 
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Selbſt nicht Athene vermochte die Tapferkeit jenes 
55 zu ſchelten, 
Sein hochherzig Gemüth, wenn er die vor— 
derſten Reihn 
Wild durchtobend, in Mitte des blutigen Kampfs 
der Entſcheidung, 
Wies das bittre Geſchoß feindlicher Män— 
ner zurück. 
Traun, kein beſſerer Mann war unter den feind— 
lichen Schaaren, 
Wenn es galt an das Werk mächtigen 
10. Kampfes zu gehn. 
So der Mann, da er ſchaute den Strahl der 
eilenden Sonne. 


IX. 
Jam ben. 


So lieben es die Aerzte, kleine Krankheit groß 
Zu ſchildern und furchtbare überſchrecklich, um 
Sich zu erhöhn — — — 
X. 
So lang der wohlachtbare Mann noch lebt, fo 
folgt 
Ihm unſer Neid, und ſchied er, unſer Lob ihm 


nach. 


— ——— se 


Schau den Archilochos hier, o Wanderer, Paros alten 
Dichter, 
Der mit dem kühnen Jambos ſich des Ruhmes viel 
Vom Aufgang bis zum Niedergang erſungen: 
Denn ihn liebten die Muſen und Delios ſchützte huldreich 
ihn, 
Und flößten ihm Talent und Melodien ein, 


Da fand er Lieder und der Leyer Töne! 


Theokritos. Jakobs Tempe. p. 21. 


Indem ich die Züge, die ich aus dem Leben des 
Archilochos aufbewahrt finde, mit den noch übri— 
gen Bruchſtücken ſeiner Geiſteswerke vergleiche, 
ſo bemerke ich mit Trauer, daß auch wahrſchein— 
lich dieſer Mann in einem nachtheiligen, das 
ſchönere Ganze ſeines Lebens entſtellenden Lichte, 
der Nachwelt zu innigem Verdruß, iſt dargeſtellt 
worden. Feigheit, und dann zugleich ein nie— 
driger bis zur höchſten Bosheit gegen ſeine Feinde 
ſteigender Haß werden ihm angeſchuldigt, und wir 
haben leider nichts übrig, ihn zu vertheidigen, 
als nur einige, tiefes Gefühl für Recht und 
Sittlichkeit athmende Fragmente ſeiner Gedichte. 
Aber Gründe genug, um daraus wenigſtens zu 
erweiſen, daß ſeine Seele großer und erhabener 
Gedanken fähig war, welches bei ganz Schlechten 
ſich nicht findet. Ein Feiger ſpricht nicht wie 
Archilochos in dem vortrefflichen: Seele Seele, 
wenn Gefahren ꝛc. Archilochos jubelt auch im 


Siege nicht allzulaut. 
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Seinen Schild zwar ließ er im Treffen zus 
rück, und er ſagt dies ſelbſt in einem Gedichte, 
allein hier kann er eben ſo wie Horaz vertheidigt 
werden, was Leſſing in ſeiner Ehrenrettung des 
letztern ausgeführt hat. Racheglühend erfindet, 
oder bildet er den Jambos zu größerer Vollkom— 
menheit aus, (denn das beinahe gleiche Verdienſt 
hat oft bei den Alten einerlei Namen) um Ly— 
kambes Tochter Neobule zu züchtigen. Wer wollte 
es dem heißliebenden Jünglinge verargen, in 
ungeheuerem Schmerze gegen das zu wüthen, 
was durch Verſprechen ſchon fein, von einem 
reicheren Nebenbuhler wie ein Raub entriſſen, 
ſein innerſtes Gefühl zum Zernichten und Zer— 
ſtören, dem heftigſten Triebe der heißeſten aber 
gekränkten Liebe, aufreizte. Das hier folgende 
Epigramm des Meleagros auf die Töchter des Ly— 
kambes (Jac. Anthol. Tom. I. p. 35) wird wohl 
niemand als einen hiſtoriſchen Beweis gelten 
laſſen, daß Meleagros dem Archilochos ein bos— 
haftes Gemüth zugemeſſen habe, da es vielmehr 
nur um des ſchönen Schluſſes willen gemacht iſt, 
und alſo der Verfaſſer deſſelben darin der ge— 
meinen Sage folgen durfte. 


— ——— —— — 
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Auf Lykambes Tochter. 


Bei der göttlichen Rechte des Aides ſchwören 
wir dieſes, 
Bei dem dunklen Gemach Perſephoneias 
dir zu: 
Jungfraun ſind wir noch hier im Reiche der 
Schatten; des Giftes 
Spie Archilochos viel, unſerer Keuſchheit 
zum Hohn. 
Denn nicht wandt' er das ſchöne Geſchenk der 
Lieder auf ſchöne 
Thaten, da er's zum Krieg wider die 
Weiber gewandt *). 


) Diefer dem Dichter gemachte Vorwurf zeugt fuͤr 
die Achtung, womit die Griechen doch auch das 
weibliche Geſchlecht auſahen, und wie ſie in ihm 
die Sittſamkeit und Unſchuld ehrten. 
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Warum habt ihr Pierinnen doch, dem Freveler 
günſtig, 
Grauſamer Jamben Hohn wider uns Mäd— 
chen gekehrt! 


Ueppig und voll überſchwellender Luſt ſoll ein 
Theil der uns verlorenen Gedichte des Archilochos 
geweſen ſeyn, und nur aus den Nachahmungen 
des Horatius in den Epoden können wir uns noch 
einigermaßen, eine Ahndung von dem Geiſte jener 
Originale machen. Aber iſt es denn erlaubt, we— 
gen dieſer Auswüchſe, die ein überflüſſiger Saft 
aus dem Innern der Empfindung hervortreibt, 
der Geſundheit des ganzen Stammes zu miß— 
trauen? Bleibt nicht Horatius in den Augen 
jedes billigen Beurtheilers ein ernſter und im 
Ganzen reiner und edler Menſch, wenn gleich 
einige Ueppigkeiten in ſeinen Werken ſich finden. 
Archilochos war ein Liebling der Götter und wer 
gen der himmliſchen Gabe ſeines Geſanges vom 
Apollon fo geliebt, daß die Priefterin Pythig dem 
Mörder deſſelben, Kallandas, den Eintrit in den 
Tempel nicht eher erlaubte, als bis er bewieſen 
hatte, daß er ſich in den Schranken der erlaub— 
ten Selbſtvertheidigung gehalten habe. 
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Urtheil des Quinetilianus über die Gedichte des 
Archilochos. 

Summa in hoc vis elocutionis, cum validae, 
tum breves vibrantesque sententiae, plurimum san— 
guinis atque nervorum; adeo, ut videatur quibus- 
dam, quod quoquam minor est, materiae esse, non 
ingenii vitium, 

(Instit. Orat. Lib. X. Cap. 1.) 

Er beſitzt die größte Kraft im Redeausdruck; 
ſtark, kurz und von reger Lebendigkeit ſeine Aus— 
ſprüche, voll Saft und Mark; ſo daß es einigen 
ſcheint, es liege, wo er irgend einem nachſtehe, 
der Fehler mehr am gewählten Stoffe, als an 
feinem Geiſtesvermögen. 


J. 


Traun, ein bejammertes Weh, o Perikles, es 
freuet ſich keiner, 
Denket er deſſen, am Mahl, oder am mun— 
teren Wein. 
Ueber die Trefflichen ſtröhmte des lautaufrau— 
ſchenden Meeres | 
Wogen, uns allen empor hebt ſich der Buſen 
im Schmerz. 
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Aber es fügten die Götter dem Uebel, das ganze 
lich unheilbar 
Scheinet, den ſtärkeren Trank, fügten hinzu, 
die Geduld. 
Bald ergreifet es den, bald jenen das Uebel ), 
nun kehrt ſich's 
Gegen uns ſelber, und tief ſtöhnen wir 
unter dem Schmerz 
Blutender Wunden: nun wandelts zu anderen, 
wieder; drum fertig, 
Muthig getragen, und ſchnell weibiſche 
Trauer gefernt! 


Troſt an ſeinen Freund, der vielleicht in dem— 
ſelben Schiffbruche, worin der Schwager des 
Dichters umkam, auch einige Verwandte oder 
Freunde vorloren hatte. Jakobs glaubt, daß die 
erſten 6 Verſe des Archilochos würdig ſeyen, die 
andern hingegen Apollonios zugeſetzt habe. Indeß 
kommen fie ſehr mit den Verſen 31 — 33 u. 76 
der 1. Solon. Elegie überein, und ſcheinen wohl 
der alten Zeit würdig. Nach Schneider ſind die bei— 
den folgenden Fragmente Theile derſelben Elegie. 


9) Ganz aͤhnlich den letzten Verſen in Solons 
Gebet an die Muſen. 
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11. 
Hätte Hefaiftos fein Haupt, hätte der Glie— 
der Geſtalt, f 
So liebreizend, nur jener in reinen Gewanden 
beſtattet. 


Dann, fuhr vielleicht der Dichter fort, würde 
unſer Schmerz weniger heftig ſeyn. 


III. 


Weder heil' ich mit Thränen mein Weh, noch 
mach' ich es ſchlimmer, 
Geb ich dem fröhlichen Mahl, geb ich dem 
Weine mich hin. 


Der Inhalt und die Gedankenfolge der ganzen 
Elegie war wohl folgende: Zuerſt Schilderung 
des ganzen Wehs, des ganzen Umfanges des 
Schmerzes, der dadurch noch vermehrt wird, 
daß die Beweinten ohne die gehörige Beſtattung 
in den Wellen begraben worden ſind, hier viel— 
leicht noch Schilderung und Lobpreiſung der Um— 
gekommenen; dann aber der Troſt, der aus der 
Unveränderlichkeit des Schickſals, und alfo auch 
der Nutzloſigkeit allzuheftiger und langer Trauer 
ſeine Gründe hernimmt. 
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Nicht länger, find wir weiſe, wird die Sehn— 
ſucht uns 
Nach Abgeſchiednen quälen, als nur Einen Tag. 


Soph. v. Solger. 


Sicher hat auch Horaz mehrere Stellen dieſer 
Elegie benutzt. 


IV. 
Ich bin Diener zugleich des enyaliſchen Königs; 


Und wohlkundig iſt mir lieblicher Muſen 
Geſchenk. 


V. 


Rühme ſich meines Schildes ein Safer ), den 
ich im Buſchwerk, 
Wider Willen zurück ließ, die untadliche 
Wehr. 
Selbſt entrann ich dem Todesgeſchick: fo ſey mir 
denn jener 
Immer verloren, es giebt, denk' 17 der 


Schilde noch mehr. **), 


*) Die Saier waren ein Thrakiſches Volk. 
*) Der Spott, den Archilochos gleichſam uͤber 
die hartnaͤckige Vertheidigung des Schildes und 


97 
VI. 9 


Häufig nicht ſchnellet der Bogen den Pfeil, nicht 


= 


fendet die Schleuder 


uͤber das im Grund allzuharte Geſetz, ſelbſt wo 
die Klugheit es doch gebietet, zu fliehen, hier 
in dieſen Verſen an den Tag legte, zog ihm 
in Sparta allgemeine Verachtung zu. Man ſieht 
aber, daß es doch nicht Feigheit war, warum 
der Dichter floh, ſondern Unmoͤglichkeit etwas 
weiter thun zu koͤnnen. Er dachte, einen Schild 
kann man wieder haben, aber das verlorne Le— 
ben nicht. Der Grund, daß man ſoviel Werth 
auf die Erhaltung des Schildes legte, war, daß 
man dieſen als Schutzwehr des eigenen Lebens 
anſah, und dem Buͤrger zeigen wollte, er muͤſſe 
ſich lieber dem Staat erhalten, als einen Feind 
toͤdten. (Plutarch. in Pelop. t. I. p. 225.) 
Folglich war es hoͤhere Schaͤtzung des Lebens 
eines Buͤrgers, als eines Feindlichen. Verluſt 
des Speers wurde nicht geruͤgt. Auch im Gan— 
zen wirkte dieſer Grundſatz, ſich lieber zu erhal: 
ten, als Feinde zu toͤdten, vortheilhaft, indem 
die Einzelnen feſter zuſammenhielten. Archilochos 
uͤbertrat nun zwar dieſe Vorſchrift, in dem 
einen Falle, daß er den Schild verlor, beobachtete 
ſie aber auch, indem er wieder ſein Leben hoͤher 
hielt, als den Schild. 

Hier iſt die Rede von den Abanten, den alten 
Bewohnern der Inſel Euboia, die ſich im Naͤhe— 
kampf auszeichneten. S. Homer, (Ilias im 2ten 
Geſ. v. 542 f.) da er fie nennt: 

Schwinger des Speers, und begierig mit aus— 

geſtreckter Eſche 
T 
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Dichten Wurf, wann im Feld Ares die 
Mühen des Kampfs 
Aufregt, nur mit den Schwertern beginnt tief— 
ſeufzende Arbeit. 
Ja ich achte ſie, traun, Götter in ſolcherlei 
Kampf, 
Sie, die Herren Euboia's, die ſpeerberühmten — 
(Abanten). 
VII. 
Auf, mit dem Becher die Bänke *) des langen 
Schiffes durchwandelt, 
Und entkerkert den Moſt aus dem gehöhe 
leten Krug! | 
Geuß bis zur Hefe den dunkelen Wein! denn 
nimmer in dieſer 
Wache ſind wir ja doch nüchtern zu bleiben 
im Stand. 
VIII. 
Dir o Hera weiht die gelockte Alkibie dieſe 


Krachendes Panzergeſchmeid' an feindlicher Bruſt 
zu zerſchmettern. 


Voß, Ueberſ. 
*) Im Griech. Kuͤthon, eine Art im Lager und 


beim Kriegsdienſt gebraͤuchlicher Becher bei den 
Lakedaͤmoniern. 
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Heilige Haube, du gabſt Bett ihr und Ju— 
gendgemahl. 
IX. 
Tetramet er. 

Ich nicht mag den langen Führer, noch der zier— 
lich hebt den Fuß, 

Noch der ſtolz auf ſeine Locken, noch der glatt 
beſchooren iſt: 

Mag er immer kurz erſcheinen, um die Beine 
eingekrümmt, 

Feſt geſpreizt auf feinen Füßen, und das tapfre 
Herz beharrt **). 


X. 9 


Alſo iſt der Menſchen Denken, Glaukos, Sohn 
des Leptines, 

Wie den Sterblichen der Vater Zeus herführt 
den Tageslauf. 


Eigenſchaften eines guten Führers, zu einer Zeit, 
wo Koͤrperkraft noch alles vermochte. Vergl. Tyrt. 
Kriegsl. II. 

**) Das Herz eines tapfern Mannes war nach der 
Meinung der Alten mit Haaren bewachſen. Doch 
kann auch das Wort Aucıov n trotziges Herz 
heißen, von der Bedeutung des Rauhen. 

) Dieſe Verſe find einer Homeriſchen Stelle nach— 
geahmt, in Odyſſ. XVII. v. 135. 
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Denn wie die Tage fih ändern, die Gott vom 
Himmel uns ſendet, 

Aendert ſich auch das Herz der erdbewohnenden. 
Menſchen. 

Homer. 
XI. 

Glaukos ſchaue, wie die Tiefe ſchäumt, von 
Wellen aufgerührt, 

Um die Wipfel droht die Wolke, eingekrümmt ), 
des Ungewitters 

Vorbedeutung, Grauen ſtürzet überraͤſchend aus 
der Nacht. 


XII. 


Seele, Seele, wenn Gefahren unabwendbar 
dich umfluthen, 
Halte wider **), auf und muthig wirf dem bös— 
geſinnten Schickſal 
Deine Bruſt entgegen, mitten unter nahen 
Feindeslanzen 


*) S. Moſchuls Idylle: die Gegend am Meer. V. 5. 

**) Das Wort avexe paßt nicht in den Vers; ein 
ſchicklicheres Wort wäre roAua , womit die Grie— 
chen nicht allein ein Dulden, ſondern zugleich 
auch einen Widerſtand gegen Leiden ausdruͤcken. 
Auch paßt ID, welches in Nro. 1 im letzten 
Verſe gebraucht iſt. 
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Feſt dich hingepflanzt: und fiegft Du, ſchalle 
nicht zu laut dein Jubel; 

Noch beſiegt auch, hingeſtrecket, ächze drinnen 
in dem Haus. 

Freue dich des Wünſchenswerthen, aber in dem 
Drangſal jammre 

Nicht zu ſehr, erkenne, welchen Gang das Men— 
ſchenſchickſal hält. 


XIII. 


Alles überlaß den Göttern, oft aus tiefem Un— 
gemach 

Richten ſie empor den Menſchen, der am dunkeln 
Boden liegt; 

Oft auch ſtoßen ſie hinunter, und wer feſtge— 
gründet ſtand, 

Stürzet, rücklings hingewälzet; ihn begleitet 
vieles Weh', 

Und der Lebensnahrung mangelnd, irrt er um 
im Thorenſinn . 


* vos mapnopog iſt ein ſtets vom Rechten und 
Verſtaͤndigen abſchweifender Sinn. Denn TapnO- 
oo bedeutet alles, was zur Seite if, daher 
innos ap. ein Pferd, das an der Leine geht; 
und IIiad. XVI. v. 407. xEıro TaPNO0poS 
das Nebenroß warf ſich herum, und V. 474. 
In dem dem Sinne, wie oben, Iliad. 23. v. 603, 
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Was hier den Göttern beigelegt wird, daß 
ſie die Schickſale wechſeln ließen, wird ſonſt vor— 
züglich der Fortuna beigelegt. S. Horaz. Oden. 
Lib. I. Od. XXXV. v. 1 2 etc. und Simonides 
Fragmente Nro. II. der lyriſchen; Sophokles in 
den Fragmenten: 


Der Schlag der Gottheit überfpringt kein Sterb— 
licher. 


Mein Lebensſchickſal wendet ſtets der Gott herum 
In Radesſchwingung, und es wechſelt allezeit, 
So wie des Mondes Antlitz auch zwei Nächte nur 
In Einem Anſehn nimmer ſich erhalten kann. 
Ueberſ. v. Solger. 


XIV. 

Unerwartet, ganz verredet iſt gewiß auf Erden 
nichts; | 

Nichts zu wunderſam, der Ew'gen Vater Zeus 
hat düſtre Nacht 

Aus dem Mittagslicht bereitet, ganz verhüllt der 
Sonne Strahl; 

Und es ſtürzet auf der Menſchen Herzen bange 
Furcht herab. 

Drum iſt nichts unglaublich, gar nichts iſt be— 
fremdend ferner noch. 
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Keiner wird von euch nur ſtaunen, da ſein Blick 
es angeſehn, 

Keiner, wenn auch mit Delphinen Meerwohnung 
des Landes Thiere 

Tauſchen, und des Meeres Wogen dieſen lieber, 
als das trockne 

Land iſt, und des Berges Weide jenen ſüßer, 
als die See *). 


) Auch uͤber das Seltſamſte, Unglaublichſte, ſtaune 
man nun nicht mehr, da ſich die Natur der 
Dinge ganz veraͤndert zu haben ſcheint, und am 
hellen Mittag Finſterniß eintrat. Eine Verfin⸗ 
ſterung der Sonne ward auch noch in ſpaͤteren 
Zeiten fuͤr eine ungluͤckliche Vorbedeutung ge— 
halten. Eine aͤhnliche Stelle hat Linos, der 
jüngere, der Lehrer des Herakles und Orpheus, 
der eine Kosmogonie in Verſen ſchrieb, deren 
Anfang mit der moſaiſchen uͤbereinzuſtimmen 
ſcheint: 

Einſt war dieſes die Zeit, wo alles auf einmal 
eutſtanden, 
d. h. Himmel und Erde — 

Die Stelle heißt: 

Alles darf man erwarten, denn nichts iſt gaͤnz⸗ 
lich verredet, 

Gott iſt's leicht zu vollenden ein Jegliches, nichts 
ihm unmoͤglich. 

Hier iſt auch blos Zech ohne Artikel geſetzt; 
wie uͤberhaupt die aͤltere — Religion der Griechen 
noch deutlich den Glauben an die Einheit Gottes 
bezeugt. 
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XV. 
O Zeus, unter deiner Obmacht iſt der Himmel: 
Doch du ſchütteſt auf die Menſchen deinen un— 
gerechten Zorn. 


| XVI. ®) 
Nicht iſt's edel, Abgeſchiedne bitter tadelnd zu 
zerreißen. 


XVII. 


Auch dem Ehrfurchtwerthſten bleibet doch der 
gute Leumund nicht, 

Iſt er hingeſchieden; Gunſt nur ſuchen wir bei 
Lebenden, 

Recht uns mühend; doch dem Todten thut man 
bittres Unrecht an. 

Sophokles ſagt im Aias v. 1268 u. 69. 
Weh! Wie den Todten allzuraſch der Menſchen 
b Dank 
Zerrinnt, hinausgeſtoßen in Vergeſſenheit. 


*) Odyſſeus ſagt beim Homer: 
Ueber erſchlagene Menſchen zu jauchzen iſt grau: 
ſam und Suͤnde! 
Indeß glaube ich nicht, daß dieſer Vers der Odyſ— 
ſee zu dem vorſtehenden des Archilochos Veran— 
laſſung war, denn beide haben ja einen ganz 
verſchiedenen Sinn. De absentibus et mor- 
tuis nil nisi bene. 
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' XVIII. 
Höre mich, Häfaiſtos, König! fen du ſelbſt 
Mitſtreiter mir, 
Sey mir hold, mit deinen Gnaden komme und 
begnad'ge mich. 
XIX. 
Dir will ich ſagen ein Wort, mein Freund, 
höre du mich fröhlich: 
Lieben muß man den Betrübten, aber reden 
nicht mit ihm. 
Ja mich bezwinget Freund, Sehnſucht, die 
gliederloͤſende. 
XXI. 


Nicht mehr, ſo wie ſonſt, blüht dir die zarte 
Haut, denn ſie welkt ſchon ein. 


XXII. 


Liſtenſinnend trägt ſie Waſſer in der einen Hand, 
Doch in der andern Feu'r. 
| XXIII. 
Solche heftige Glut von Eros wälzt ſich in der 
Bruſt um, 
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Nacht goß ſie über's Auge, dichtes Dunkel mir, 
Stahl aus der Bruſt mir gänzlich den weichen 
Sinn ). 


XXIV. *) 


Welches Glück, dürft ich berühren, Neobule, 
deine Hand. 


XXV. *. 

Des Sieges Looſe ruhen bei den Göttern. 
Homer ſagt: 

— — Oben im Himmel 

Hangen des Siegs Ausgäng' an der Hand der 
| unfterblihen Götter. 
Und Meleagros: 

Looſe des Lebens ruh'n, Looſe des Todes bei dir. 


XXVI. 


Jamben. 


Dem ſchmilzt das Herz in dieſem, dem in an— 
derm hin. 


*) Siehe Fragm. der Sappho. Nro. II. 
*) Dieſer Vers zeigt daß Archilochos die Neobule 
wirklich heftig liebte. 
e) Homer Iliad. VII. V. 101 — 102. 
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XXVII. 


Der krummgehörnte Stier iſt in dem Hauſe uns 
Der Arbeit Mitgehülfe. 


XXVIII. 

Mich kümmert Gyges nicht, durch Reichthum 
hochberühmt, 

Nicht Strebenseifer faßt mich, auch beneid ich 
nicht, 

Der Götter Werke, großer Obmacht jagt mein 
Geiſt 

Nicht nach, denn fern von meinen Augen iſt ſie 
traun! 


Siehe Tibull: Lib. IV. 1. 198. 


Auf der Könige Gold werde verächtlich ge— 
blickt. 


Siehe auch Tyrtaios Ztes Kriegslied. V. 6. 
Alpheios von Mitylene ſagt: 


Nicht ſtreb' ich nach dem tiefgefurchten Saatfeld, 
Nicht nach goldreicher Seligkeit wie Gyges, 

Ich liebe, was zum Leben reicht, Makrinos, 
Denn jenes «Nichts zuviel zuviel gefällt mir's. 


Anakreon in der 15. Ode ſagt: 
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Nichts frag' ich nach dem Gyges, 
Dem Könige der Sarder; 

Nicht kann mich Gold auch feſſeln, 
Ich neide keinen Herrſcher. 


XXXIX. 


— — — So iſt dein Gelock geſalbt, 
Und deine Bruſt, daß ſelbſt ein Greis in Lieb' 
entbrennt'. 


XL. 


Mit der Feige des Felſengeſteins ernährte ſie 
viele 
Krähen, Paſiphae, die willig die Fremden 
empfing *). 


XLI. 


— — — Nicht der Stein des Tantalos *) 
Hänge über dieſer Inſel. — 


) Die Buhlerin Paſiphae, welche den Beinamen 
Allgeliebte hatte, war wegen ihres guten mit— 
theilende Herzens geachtet, wovon hier ein 
Beweis gegeben iſt. 

**) Dieſe Verſe beweiſen, daß Archilochos, wie 
viele Dichter die Idee eines uͤber dem Tantalos 
haͤngenden Felſenſtuͤcks hatte, den dieſer immer 
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abzutreiben ſich muͤhete. Pindar ſagt: 1. Olymp. 
91 — 93. 
— — — Es haͤngt der Vater ihm 
Den laſtenden Stein übers Haupt, 
Ihn abzutreiben von da ſtrebet er ſtets, 
Frohſinn fliehet ihn ganz. 

Auch Alkman und Alkaios hatten eine aͤhn— 
liche Idee. (Apud Pind. Scholiast, in Isth- 
micis.) 


St e i ch o r d 8. 


eng ii 


— 


Der Ueberbleibſel von den Gedichten des Steſi— 
choros ſind äußerſt wenige, und dieſe wenige 
mehr für Sprachſtudium und Alterthumskunde, 
als für Poeſie und Kunſt ergiebig. Dieſer Dichter 
hatte viel Anmuth im Vortrage, vorzüglich in 
wohlgewählten Epithetis, wie Hermogenes von 
Tarſus berichtet, und Alexander rechnete ihn 
unter diejenigen Dichter, welche würdig wären, 
von Königen geleſen zu werden. Er war zu 
Himera in Sizilien (Olymp. 24 oder 37) ge— 
boren, und ſtarb in Katana, im 35ſten Jahre 
feines Alters (alſo Olymp. 45 oder 58 — zwiſchen 
654 und 560 vor Chriſto. —) Die Lieblichkeit 
ſeines Geſanges im Voraus zu verkünden, ſoll 
ſich eine Nachtigall auf den Mund des Knaben 
geſetzt und vortrefflich geſungen haben. Den 
Namen Steſichoros erhielt er von der Pauſe, 
die er zwiſchen der Strophe und Antiſtrophe 
des Chors anbrachte, während welcher er einen 
dritten Satz oder Epodos einfügte. Die Ein— 
8 
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wohner von Himera ließen ihm in ſeinem Alter 
eine Bildſäule ſetzen, welche ihn in gebogener 
Stellung mit einem Buche in der Hand vorſtellt, 
die Cicero als ein Kunſtwerk rühmt. (C. in Verr. 
C. 35.) Da wir aus den Fragmenten des Ste— 
ſichoros ſeinen Geiſt nicht mehr ahnen können, 
ſo müſſen wir darin uns auf das Zeugniß der 
Alten verlaſſen, die folgendermaßen urtheilen; 
nämlich 


10 Quinctilianus Lib. X. C. I. S. 62 ſagt: 


Welche hohe Geiſteskraft Steſichoros beſeſſen, 
das zeigt auch der gewählte Stoff, denn er be— 
ſingt die größten Kriege und die berühmteſten 
Helden, und hält mit der Lyra die Wucht des 
Epos empor. Denn er ertheilt den Perſonen im 
Reden und Handeln die gebührende Würde: und 
wenn er Maß gehalten hätte, ſo würde er viel— 
leicht der nächſte an Homer gekommen ſeyn: aber 
ſeine Fülle ergießt ſich über die Schranken; wel— 
ches, wenn es auch Tadel verdient, nur Fehler 
ſeines Ueberfluſſes iſt. 


2) Diouyſios von Halicaruaſſos. 


Nun betrachte den Steſichoros, der ſich durch 
die Varzüge der beiden obengenannten (des Pins 
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daros und Simonides) auszeichnet, ja auch einige 
beſitzt, die jenen mangeln. Groß, prächtig ſind 
die Gegenſtände, die er wählte, und er be— 
ſtrebte ſich den Charakter und die Würde der 
vorkommenden Perſonen richtig darzuſtellen. 


3) Horatius im 4. Buche der Oden in der 9. v. 8. 


führt unter andern der vorzüglichſten Lyriker auch 
den Steſichoros an, und nennt deſſen Muſe eine 
ernfte, (graves Camoenae) wie die eben ans 
geführten Kunſtkenner auch thun. Doch dichtete 
Steſichoros auch in der leichteren Gattung des 
Liedes, und hinterließ einige Töchter, welche 
gleichfalls in der Dichtkunſt ſich rühmlich zeigten. 

Steſichoros ſchrieb, nach Suidas, 26 Bücher 
Gedichte, im doriſchen Dialekte. Darunter be— 
fanden ſich auch Lieder der Liebe, der der Dichter 
ſelbſt leidenſchaftlich ergeben war; beſonders lobt 
Athenaios das Gedicht auf ein Mädchen Lalyka, 
die unerhört vom Euathos ſich wie Sappho vom 
leukatiſchen Felſen geſtürzt hatte. (Lilius Gyral- 
dus de poöt. histor. dial. IX.) 


Das griechiſche Sprichwort: Alles zu acht 
( απνο G ſoll von dem Grabmahle des 
Steſichoros genommen ſeyn, woran alles zu 8 
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ſich befand, als 8 Säulen, 8 Stufen und 8 
Winkel. 


Was die Fragmente betrifft, ſo hebe ich hier 
einige aus Suchfort's Sammlung ) heraus, die 
mir beſonders zur Geſchichte der Werke des Steſi— 
choros dienliche Nachrichten zu geben ſcheinen. 


*) Frag. Stesichori Lyrici — auct. Suchfort, 
Götting, ap. Dietrich MDCCLXXI. 
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Steſichoros wählte, ſagt Dionyſios, prachtvolle 
Gegenſtände. Davon giebt dieſes Fragment einen 
Beweis. 


— Amphiaraos — ſiegte im Laufe, jedoch 
Meleagros im Werfen des Speers; 


welches die Leichenſpiele zur Ehre des Pelias be— 
ſchrieb. Auch Simonides lobt den Meleagros: 
Weit vor den Schaaren der Jünglinge ragte 
Meleagros, im Wurfe des Speers, 
Ueber Anauros wirbelnder Tiefe, 
Dicht bei dem rebenbehangnen Jolkos. 
Alſo haben die Menſchen Homeros 
Und Steſichoros kundig belehrt. 


II. 


Aelian erzählt, daß Steſichoros zuerſt im bu— | 
koliſchen Gedichte ſich beſonders ausgezeichnet 
habe, indem dazu dieſe Geſchichte Veranlaſſung 
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gab, daß eine Nymphe und Daphnis, der Sohn 
Merkur's, welche ſich beide heftig liebten, den 
Vertrag gemacht, daß derjenige, der die Treue 
zuerſt bräche, ſeines Geſichtes beraubt werden 
ſollte. Das habe denn zuerſt (nach Gewohnheit 
der Männer) Daphnis gethan, und ſey ſogleich 
blind geworden. 
III. 

Aus der Geryonis findet ſich eine Stelle, die 
ich zur Vergleichung mit dem VII. Fragmente des 
Mimnermos hier überſetze. Die Fabel findet ſich 
bei mehreren Alten, daß Herakles, als er die 
Stiere Geryons zu rauben ausgegangen war, 
ſich, um übers Meer zu ſetzen, ſtatt eines 
Schiffes, eines großen Bechers bedient habe. Die 
Tradition der Urwelt benannte mit dieſem Na— 
men einen Kahn, der ihr einem Becher ähnlich 
ſchien. Das deutſche Wort Kahn hat mit dem 
perſiſchen Konai ein Becher auch Aehnlichkeit. 
Helios — Hypereions Sohn beſtieg nun den 9) 

goldnen 
Becher, um über die Flut des Okeanos fliegend 
die hehren 

*) Vermuthlich noch eine vorangegangene Rede und 

Bitte des 11 und eine bereitwillige Ant⸗ 
wort des Helios. — 
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Sitze der Nacht zu erreichen, die dunkelen Sitze 
der Mutter, 

Und der Braut, die er jung ſich erkohr, und der 
theueren Kinder. 

(Aber) der Sohn des Zeus betrat wegſcheidend 
den dunklen 

Lorbeerhain. 

5 IV. 

Nach dem Berichte des Athenaios hat Steſi— 
choros zuerſt dem Herakles die Keule, die Löwen— 
haut und den Bogen zugetheilt, denn derſelbe 
Dichter erwähnte, daß Xanthos, (der älter als 
Steſichoros war,) ihm die Rüſtung homeriſcher 
Helden beigelegt habe. Weitläufiger handelt hier— 
über Hartmann in ſeiner Ueberſetzung des Schil— 
des des Herakles. Uebrigens erhellt hieraus, daß 
Steſichoros aud die Thaten des Herakles verherr— 
licht habe, und daß, nach einer Stelle im Pau— 
ſanias, von einem Denkmal der ermordeten Kin— 
der des Herakles, Steſichoros auch von deſſen 
Raſerei geſchrieben habe. 


V. 
Helena. 
Steſichoros hatte ein tadelſüchtiges Gedicht 
gegen die Heleng geſchrieben, allein da ihn die— 
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felbe dafür mit Blindheit geſtraft, widerrufen. 
Sonſt hatten die Alten meiſtens eine gute Mei— 
nung über dieſe Frau, und Homer ſtellt ſie als 
höchſtverſtändig, liebreich und gut dar. Iſokrates 
ſchrieb ein Lob der Helena. Und gewiß muß eine 
Frau, für die ganz Griechenland zu den Waffen 
griff, die auch nach ihrer Entführung (die ge— 
waltſam war, und in jenen rohen Zeiten viele 
ähnliche Vorſpiele, auch hier wirklich ſchon eins 
hatte) und endlich wieder als zurückerkämpfte 
Gattin des erſten Gemahls aller Achtung genoß; 
die der junge Telemachos (Odyss. IV.) wie eine 
Göttin anſtaunte, viele herrliche Eigenſchaften 
des Geiſtes und Herzens beſeſſen haben. Was 
den Steſichoros bewog, den guten Ruf der Helena 
anzugreifen, läßt ſich nicht leicht beſtimmen: viel— 
leicht eine gewiſſe Anlage ſeines Gemüthes zum 
Spott, die dem das Große und Erhabene lieben— 
den Gemüth eigen zu ſeyn ſcheint, da immer 
eine gewiſſe Kälte und ein Gefühl der Ueber— 
legenheit über andere dazu gehört. Aber des 
Augenlichts beraubt, bereute er nun in der lan— 
gen Dunkelheit ſeinen Irrthum, und indem ſich 


vielleicht ein milderes in ihm noch ſchlummerndes 


Gefühl für den Adel jener herrlichen Frau aufs 
ſchloß, machte er ſeine Palinodie oder Widerruf, 
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der ihm das Geſicht wieder ſchenkte. Horaz hatte 
vielleicht in der 16ten Ode des 1ſten Buchs dieſe 
Palinodie vor Augen, und wenn dies iſt, ſo 
können wir daraus auf das Feuer und die Stärke 
des Originals ſchließen. Derſelbe Dichter ſpricht 
auch von der Blendung des Steſichoros und der 
Wiederherſtellung feines Geſichts, Epod. 1. v. 
42 et seq. . 

Von Helena's gekränktem Leumund zwar empört, 
Gab Kaſtor und der Zwillingsheld dem flehenden 
Hochſänger ſein entnommnes Augenlicht zurück. 
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Gar nicht bewähret iſt dieſe Sage; 
Nie in den wohlberuderten Schiffen 
Kam ſie zu Trojas erhabener Burg. 


II. 


Damals hatten die Troer doch nur der Helena 
Bildniß. 


) Aus der Palinodie. Steſichoros folgt hier der 
Erzählung, daß Helena nicht nach Troja ge— 
kommen, ſondern waͤhrend der Belagerung vom 


III. 
— Als damals den Göttern geſammt — 
Tyn dareus (—) Opfer gebracht 
Vergaß er der Einen, der goldnen 
— Kuypris, doch dieſe dem Mägdlein 
— entbrennend in Zorn — 
Machte zwiefach und dreifach vermählt *) fie 
— Leicht zu verlaſſen den Mann. 


IV. 


Ein Drache, dem oben das Haupt 
Troff von Blute, ſchien gerade daher 
Zu ſchreiten, doch bald verwandelt er ſich 
In des Pleiſtheniden Geſtalt. 


er: 


— — — — Ein Drache — 


Schien ihr daher zu ſchreiten, von Blut den 


Scheitel beträufelt, 


Proteus in Aegypten zuruͤckgehalten worden ſey, 
und daß Alexander nur ein Bild, nicht aber die 


wahre Helena nach Troja gebracht habe. 


Wie 


Fragm. ſ. Herodot. Lib. I. Cap. 112 seq. 
) Hier ſcheint eine alte, uns unbekannte Erzaͤh⸗ 


lung von den Toͤchtern des Tyndareus 
Grunde zu liegen. 


zum 
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Doch bald, ſah ſie, hervor ging Agamem— 
nons Geſtalt. 


Man kann dieſe Verſe doppelt eintheilen. 
Nach der letztern Eintheilung wäre das Schmäh— 
gedicht auf die Helena, Caus dem ſie entlehnt 
ſchien, und das alſo die ganze Schmach der Tyn— 
dariden aufdeckte) in elegiſcher Versart geſchrie— 
ben, die zwar dem Inhalt deſſelben nicht anpaſ— 
ſend, aber dennoch (wie ich im Tyrtaios bemerkt 
habe) ſtatt gefunden haben kann. Horaz ſpricht 
in ſeiner Palinodie von einem Jambiſchen 
Gedicht, das er ſelbſt auf die Verſchmähete ge— 
macht habe. Vielleicht alſo war auch das Schmaͤh— 
gedicht des Steſichoros in Jamben, und obige 
Verſe gehören entweder zu einem andern Ge— 
dichte, oder zur Palinodie, da man ſie auch in 
die Versart der letztern bringen kann. Denn 
auch im Widerruf kann eine Wiederholung der 
Beleidigung vorkommen. Uebrigens ſollen dieſe 
Worte das vom Bewußtſeyn ihrer Gräuelthat 
geſchreckte Gemüth der Klytämneſtra darſtellen, 
die im Schlafe einen Drachen, (der Drache ſteht 
überhaupt für jedes ſcheusliche Thier, deſſen 
Geſtalt verſchieden, und von der Phantaſie eines 
jeden anders gedacht wurde) ſah, der ſich ihr 
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plötzlich in die Geſtalt Agamemnons zu verwane 
deln ſchien (aus ihm hervor trat). 

Der Sohn Pleiſthenes iſt Agamemnon. Er 
wurde nebſt feinem Bruder Menelass erſt nad: 
her vom Atreus adoptirt. 


& 3 


— Mancher Kydoniſche Apfel 

Flog ſchnell in des Königes Wagen, 
— Und von der Myrte Blättern 
Viele Kränze von Roſen. — 

Auch friſche Gewinde von Veilchen. 


VI. % 


Helena gieng willig fort. 


*) Kydoniſche Aepfel oder Quitten wurden dem im 
Wagen Wegeilenden (Menelaos vermuthlich, 
der die Helena wegfuͤhrte) zugeworfen (von den 
uͤbrigen Freiern, deren Helena ſehr viele gehabt 
hatte). 


a) Ein merkwuͤrdiger Vers; denn Archelans Ky⸗ 
prios ſagt, daß die Erblindung des Steſichoros 
ein Maͤhrchen, und die Helena ein Himeriſches 

Muͤdchen geweſen ſey, das den Dichter verlaſſen 
f und ſich zu einem gewiſſen Bupalas gewandt 
habe, worüber der Dichter in dieſe Worte aus: 
gebrochen: 
Helena ging willig fort! 
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Wollte man dieſe Spur weiter verfolgen, fo 
könnte man vielleicht hier die wahre Urſache des 
Schmähgedichtes auf die Helena finden. Dieſer 
Name ſchon war dem Dichter verhaßt — er kam 
dazu, dieſem Namen in ſeiner Eiferſucht wehe 
thun zu wollen und zu zeigen, ſo machten es von 
jeher die Helenen! Hernach wird ihm ſeine Schöne 
wieder getreu, und er macht die Palinodie, als 
wollte er ſagen; die Dichter können alles; ſie 
werfen Lebens- und Todeslooſe: alles was ich 
von der Helena geſagt habe, iſt nun wieder gut 
gemacht: es war die vortrefflichſte Frau— 


VII. 


— — Stets mitleidig mit ihm 
War fie — mit ihm dem Waſſerträger ) 
Der Könige, die Tochter Zeus. 


VIII. 


Steſichoros ſagt auch, daß einſt diejenigen, 
welche im Begriffe waren, die Helena zu ſteinigen, 
beim Anblick ihres Geſichtes die Steine aus den 
Händen hätten fallen laſſen. Der Scholiaſt 


) Epeios, der den Atriden Waſſer trug. Siehe 
hieruͤber Fragm. XLIV. des Simonides. 
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beim Enripid. Orest. 1287. Dieſer Kunſtgriff, die 
Gewalt der Schönheit auszudrücken, iſt ſchon 
oft angewendet worden. Auch hat die Unſchuld, 
die ſich z. B. auf den Mienen eines Kindes aus— 
drückt, dieſelbe Gewalt, Herzen zu bewegen. 


IX. 


Wegen des Gedichtes von der Eroberung 
von Ilios wird Steſichoros als einer der be— 
ſten Nachahmer Homers gerühmt. Der Anfangs— 
Vers deſſelben war: 

Komm, o Kalliope, tönende Göttin. 
Hierin erwähnte Steſichoros auch, daß Hekuba 
vom Apollo nach Myſien geſchickt worden ſey, ab— 
weichend von der gemeinen Sage, welche die 
Hekuba in einen Hund oder Stier verwandeln 
läßt. Von Fragmenten findet ſich weiter nichts, 
das Daſeyn jenes Gedichtes zu bezeugen, aber 
mehrere Schriftſteller z. B. Tzetzes in MeSounp. 
Pausan, X. c. 26. Athen. XIII. p. 610 geben 
außerdem noch Nachrichten davon. 


X. 


Die Geſchichte des Oreſtes behandelte Steſi— 
choros gleichfalls, und vielleicht iſt das Fragment 
in der Helena Nro, IV. aus derſelben genommen. 
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XI. | 
Die Paidika oder Paidia des Steſichoros ent— 
hielten ſeine Neigung für Knaben, wie wir der— 


gleichen Lieder von Anakreon mehrere beſitzen. 


Den meiſten alten Dichtern wird eine ſolche Liebe 
Schuld gegeben. Was bei den meiſten zur Ent— 
ſchuldigung dient, habe ich im Leben der Sappho 
angeführt. 
XII. 
Hellauftönende, komm, Muſe, wohlauf, finge 
mir jetzt 
Meine Lieblinge, die Famos ) gebahr, ſinge, 
du Leier hold. 


*) Famos iſt nicht die griechiſche Inſel dieſes Na— 
mens, ſondern eine Stadt in dem eleifihen 
Gebiete, nach Strabos Angabe, der dieſe Verſe 
folgendermaßen erlaͤutert. Aus Famos war ein 
gewiſſes Maͤdchen Rhadina, welche nach Korin— 
thos ſchiffte, um den Tyrannen zu heirathen. 
Mit demſelben Winde, mit dem Zephyr, ſchiffte 
auch ihres Bruders Sohn, als Anfuͤhrer einer 
heiligen Geſandtſchaft nach Delphi, kehrte aber 
von Liebe zu ihr entbrannt, auf einem Wagen 
nach Korinth zuruͤck. Der Tyrann ließ beide er— 
morden, ſandte ihre Leichname in dem Wagen 
fort, bald aber, ſich umwendend, ließ er ſie 
zuruͤckbringen und begraben. 
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a) Aus einem Hymnos auf die Pallas. 


Pallas ſing' ich, die Städteverwüſterin, ſinge 


die reine 
Tochter des Zeus, die Roſſe bezähmt, die ver— 
nichtende Göttin. 


b) Steſichoros war nach dem Schol. Apollon. 
IV. 1310. der erſte, der die Pallas gewaffnet 
aus dem Haupte Jupiters ſpringen ließ. Indeß 
ſcheint dieſe Fabel weit älter, und iſt der graue— 
ſten Urwelt gemäß, 


XIV. 
Von der Schweinsjagd. 
Von dieſem Gedichte findet ſich ein Jambos: 


Des Rüſſels Spitze bergen ſie im tiefen 
Grund. — 


2 
I 
f 
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n 


2 
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Alkman, ein Lakoner, aus der Zunft Meſſoa; 
(nach dem Krates ein Lyder von Sardis,) der 
Sohn des Damas (oder nach andern des Tita— 
ros) blühte ungefähr 670 v. Chr. Er war der 
Erfinder der Liebeslieder (Eenrıxzdv A) die 
er in angemeſſenen kurzen Verſen darſtellte. Sein 
Dialekt iſt der doriſche, deſſen ſich auch die Lake— 
dämonier bedienen. Sonſt iſt von ſeinen Lebens— 
umſtänden, auch von ſeinem Tode nichts bekannt. 
Daß er der Erfinder des lyriſchen Gedichts über— 
haupt geweſen ſey, iſt wohl nicht erweislich, da 
diefe Gattung überhaupt vermuthlich die älteſte 
aller Dichtarten iſt. Geſammelt find alle Frag— 
mente und mit kritiſcher Sorgfalt erläutert von 
Welcker, Profeſſor in Bonn. Fragmenta Alcmanis 
Lyrici collegit et recens. Fried. Theoph. Welcke- 
rus. — Programma Paedagogii Gissensis auctumnale, 
MDCCCKXV. 
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Ich hebe hier nur aus die ſchöne Beſchreibung 
der Nacht, (Nro. X.) welche Virgil Aen. IV. 524. 
in den Verſen: 

Nox erat; et placidum carpebant fessa so- 
porem 
Corpora, per terras, silvaeque et saeva quie- 
rant 
Aequora: quum medio volvuntur sidera lapsu, 
Quum tacet omnis ager: pecudes pictaeque 
volucres 
Quaeque lacus late liquidos, quaeque aspera 
dumi 
Rura tenent, somno positae sub nocte silenti. 
nachgeahmt hat. Dem Original getreu iſt fols 
gende Ueberſetzung: 


Schlafend liegen die Höhen der Berg' und die 
Bergesthale, 
Hügel und Schluchten umher. 
Alle Geſchlechte der Thiere, ſoviel das dunkle Land 
ernährt, 
Auch Bergebewohnendes Wild und der Bienen 
Geſchlecht — 
Die Ungeheu'r in Tiefen 
Dunkler Meerflut; es ruhen der Vögel 
Breitgefiederte Schwärme. 
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Alkman ſchrieb einen Hymnos auf den Zeus, 
worin er zugleich Sparta und deſſen Zwillinge 
anredet. 


Horaz hat auch manches von Alkman benutzt; 
und vermuthlich iſt die Ode: 


O Venus, regina Cnidi Paphique 
Sperne dilectam Cypron etc. 
. 


nach einem Alkm. Originale, wovon Strabo den 
Vers: | 


Verlaſſend dein liebliches Küpros und rings— 
umfluthetes Paphos. 


aufbewahrt hat. 
Auch die Stelle in Hor. Epode XII. 15, 16, 17 
erinnert an den Vers des Alkman: 


Einſt auch ſalbte den Freunden des rath— 
erfahrnen Odyſſeus 
Kirke die Ohren. 


welche der Scholiaſt Viktorian zu Ilias XVI. 
v. 236 aufbewahrt hat. 


S a pp h 


— 


In Mitylene, auf der Inſel Lesbos (um Olymp. 
44, 1. v. Chr. G. 603.) geboren, an einen ge— 
wiſſen Kerdolas verheirathet, von dem ſie eine 
Tochter Kleis hatte; dann nach beider Hintritt 
der Dichtkunſt eifrigſt ergeben, und endlich un— 
glücksvoll aus dem Leben geriſſen, geht Sappho 
als eine Erſcheinung an uns vorüber, deren 
eigentliche Geſtalt, deren inneres Weſen uns 
zum Theil noch unbekannt geblieben iſt. Denn 
kein Beobachter hat die feineren Züge ihres Le— 
bens aufgefaßt und der dankbaren Nachwelt er— 
halten: was uns aber hier und da etwa über— 
liefert iſt, ſollte billig mit Vorſicht beurtheilt 
werden, damit man nicht, wie es einigen Ge— 
lehrten ergangen iſt, das Leben der Dichterin 
als eine Sage betrachte, die aus dem Leben ver— 
ſchiedener Perſonen gleiches Namens mit Erdich— 
tungen bereichert, zuſammengeſetzt ſey. Da die 
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Alten die Gedichte der Sappho beſaßen, ſo iſt 
zu vermuthen, daß ſie die vorhandenen Züge 
aus dem Leben der Dichterin, mit den Erzeug— 
niſſen ihres Geiſtes verglichen und Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen beiden müſſen gefunden haben. 
Ihr Leben, Cund dies ſollte den hiſtoriſchen 
Forſcher leiten) war einmal vom Gewöhnlichen 
abweichend, wie ihr Geiſt und die Anlage ihres 
ganzen Gemüths; ihre ungeſtüme Liebe zu 
einem verſagten Gegenſtande, und ihr Sprung 
vom leukadiſchen Felſen laſſen ſich daraus voll— 
kommen rechtfertigen. 

Die ſtete Hinneigung der Dichterin zu dem 
Schönen, verband ſie zu einem vertrauten Um— 
gange mit ſchönen Freundinnen, die ſie durch 
ihr Feuer erwärmte, und mit Liebe für die 
Dichtkunſt zu begeiſtern ſuchte. Drei von dieſen 
ihren Geliebten und Schülerinnen werden uns 
genannt: Gorgila aus Kolophon, Anagora aus 
Milet, und Eunika aus Salamis. Allein dieſe 
Liebe, die Sappho vorzüglich einigen Begünſtig— 
ten ſchenkte, erregte den Neid einiger andern, 
welche ſich nun an die mityleniſchen Frauen ans 
ſchloſſen, die gleichfalls die Vorzüge der Dichterin 
mit Mißgunſt anſahen; und ſo ward einer Liebe, 
die vielleicht ganz rein und ſchuldlos war, die 
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gehäſſige Deutung einer ſtrafbaren Leidenſchaft 
gegeben *). Durch Sappho's muthige Vertheidi— 
gung ihrer ſelbſt, durch den Spott, womit ſie 
ihre reichen und ſtolzen Feindinnen angriff, und, 
im Vorgefühl ihrer eigenen Unſterblichkeit, jene 
in ihren Liedern, eine ewige Beute des Grabes 
und der Vergeſſenheit nannte, (ſ. Fragm. Nro. 3) 
ward der Haß dieſer Frauen ſo ſehr entflammt, 
daß er die ſtolze Dichterin zwang, nach Sizilien 
zu flüchten. Eine dort ſich befindende Statue 
von ihr, die nachher der berühmte Sianion ge— 
arbeitet hatte, gab vielleicht auch erſt Anlaß zu 
dieſer Erzählung ihres dortigen Aufenthaltes. 
Späterhin fiel ihre Liebe auf den ſchönen 
Jüngling Phaon, von dem die ſpätere Sage er— 
zählt, daß ihn Venus für ſeine Gutherzigkeit, 


*) Der Dichter Alkaios nennt ſie in einem Verſe 
bei Hephaͤſtion: Veilchenbekraͤnzte, reine, hold— 
laͤchelnde Sappho. Das Wort Lyvn mag man 
nun als rein oder heilig uͤberſetzen, ſo ſpricht 
es immer fuͤr den edeln Ruf der Dichterin bei 
den Zeitgenoſſen. Auch ſchrieb ſie bittere Verſe 
auf die Sklavin und Buhlerin Rhodopis (Dorika, 
vermuthlich von ihrer Abkunft) welche ihr Bru— 
der Charoxos in Aegypten frei gekauft und nach 
Mitylene mitgebracht hatte. Herod. II. c. 135. 
Athen. XIII. p. 596. Wie haͤtte ſie das bei 
übelm Rufe gekonnt? — Alle nachtheilige Zeug: 
niſſe ſind juͤnger und alſo unſicherer. 
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arme Leute ohne Lohn über die Meerenge zu ſez— 
zen, aus einem Greis in den ſchönſten Jüngling 
verwandelt habe. Aber für Sappho fühlte er 
keine Zuneigung; wahrſcheinlich verrieth das 
Aeußere der Dichterin mehr Geiſt und Feuer 
als eine wahre, den Ungebildeten anziehende 
Schönheit. Denn ihre Geſichtsfarbe war, nach 
der Sage, zu braun und ihre Geſtalt klein. 
(Ovid. H. XV. 135.) Weil Phaon ſie floh, ſo 
entſchloß ſie ſich, um ihrer Liebesqugalen los zu 
werden, zu dem Sprunge von dem leukadiſchen 
Felſen. Hoch am Meere ſteigt auf der Halb— 
Inſel Leukadia (jetzt St. Maura) an der akarna— 
niſchen Küſte, dieſe Klippe empor, von altersher 
berühmt, unglücklich Liebenden ihre Quaalen ent— 
nommen zu haben. Viermal wagte hier den 
Sprung ein Bürger aus Buthroton in Epeiros, 
und wurde jedesmal gerettet und geheilt: auch 
Sappho und ſpäterhin Artemiſia bewieſen einen 
männlichen Geiſt, hier ihre Leiden abzuſchütteln. 
Sie kamen ans Ziel ihres Wunſches: aber der 
Fels ward ferner nicht mehr ſo häufig beſucht, 
beſchuldigt, Liebesquaal und Leben zugleich zu 
entnehmen ). 


*) Die Sage von zwei Sappho, deren eine, und 
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Die noch übrigen Fragmente der Gedichte der 
Sappho, und das günſtige Urtheil der Alten 
über die ganze Sammlung, laſſen uns den Ver— 
luft der übrigen als einen unerſetzlichen bedauern. 
Denn es liegt am Tage, daß die Stelle, welche 
Sappho im Gebiete der Dichtkunſt ausfüllte, 
von keinem andern weder vor, noch nach ihr er— 
ſetzt worden iſt. Wo es auf den Ausdruck der 
glühendſten Empfindung in der ſtärkſten und na— 
türlichſten Sprache ankommt, da kann ſich ſelbſt 
Alkaios, der ſich oft durch Wein in Feuer ſetzte, 
nicht mit ihr meſſen, die ganz nur eigene innige 
Empfindung wiedergab. Ein Dichter ſagt: (Athen. 
L. XIII. p. 163 Tom, V.) 


Wieviel Freudengelage der Mitylenäder Alkaios 
Feierte, weißt du; doch fang Sappho nur 
liebenden Gram. 


Uebrigens ſahen beide ihre Werke gleichſam wie 
ihre liebſten Freunde an, (wie Ariſtoxenos fagt, 
ſ. Porphyr. in Horat. Sermon. Lib. II. Satyr. I. 
v. 30.) Kein Wunder! denn das Werk iſt der 
geiſtigſte Theil des Dichters, den er im Wort 


zwar die den Phaon liebte, eine Buhlerin ge 
weſen fen, hat Volger widerlegt. 


142 


gleihfam verkörpert der Welt hingiebt. Das 
Wort iſt alſo ſein liebſtes Kind, weil es das 
Ebenbild ſeiner Idee iſt. Göthe ſpricht von des 
Dichters Liebe zu ſeinem Werke. (Das Geſtänd— 
niß im weſtöſtl. Divan. S. 13. n 


Hat es der Dichter friſch geſungen, 
So iſt er ganz davon durchdrungen; 
Hat er es zierlich nett geſchrieben, 
Will er, die ganze Welt ſoll's lieben. 


Die zwei, zwar auch nur ſtückweiſe übriggeblie— 
benen Oden in der Versart, die von Sappho 
ihren Namen erhielt, ſind ſehr hoch und koſtbar 
zu halten: denn nichts Herrlicheres iſt in 
dieſer Art aus dem ganzen Alterthume auf uns 
gekommen; man mag nun auf Geiſt und Seele 
in Erfindung und Plan, — oder auf Wohlklang 
der Sprache ſehen: Alles iſt Eins mit der Natur 
und nach den weſentlichſten Zügen als ein ſchönes 
Ganze aus ihr frei geſchaffen. Wegen dieſer 
ihrer innern Kraft und Stärke im Ausdrucke 
der Empfindung wird Sappho von den Alten die 
männliche genannt, gleichſam als ob Kraft 
nur Männereigenthum wäre. Möge die neuere 
Zeit ſie ihrem Geſchlechte wiedergeben und ge— 
recht ſeyn, der vollendeten Weiblichkeit auch den 
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Gedanken der Kraft beiſchlißend, aber der Kraft 
durch Liebe. Wenn dieſe ſie beſeelt, ſo kann ſie 
die herrlichſten Früchte im Gebiete aller Künſte 
hervorbringen. Sappho ſchrieb: 

1) lyriſche Gedichte, neun Bücher, worunter 
ſich wahrſcheinlich auch das neunte Buch, die 
Epithalamien, und Hymnen befanden. 

2) Elegien, unter denen eine an den entflohe— 
nen Phaon, die Ovid wahrſcheinlich in den 
Heroiden nachgeahmt hat. 

3) Epigrammata, von denen ſich noch drei in 
der Anthologie befinden. 

4) Skolien, von denen eins über den Admet, 
das jedoch auch der Praxillas von Sikyon, 
oder dem Alkatos, oder dem Pindar zuge— 
ſchrieben wird. 

5) Eine Monodie, nach dem Zeugniſſe des 
Suidas. 


Ein ſchönes Gedicht auf die Sappho findet 
ſich in der Anthologie, von Tullios Laureas, 
überſetzt in Jakobs Tempe p. 27 Nro. XXVII. 


Der du dich nahſt dem äoliſchen Grab, o ſage 
nicht Wandrer: 
Daß der Lesbier Stolz, Sappho, die Sän— 
gerin, ſtarb. 
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Menſchen bauten mir hier den Hügel auf: Werke 
der Menſchen 
Gleiten plötzlich hinab in der Vergeſſenheit 
Schooß. 
Aber wenn du mich fragſt nach den göttlichen 
f | Gaben der Mufen, 
Deren jegliche mir eine der Blüthen ver— 
lieh; 
O ſo wiſſ', ich entfloh dem Acheron. Nimmer 
vergißt ja 
Sappho's Namen die Welt, jetzt und in 
kommender Zeit! 
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I. 
E hriſch e Ge dich tee. 


1. 


Gebet an Aphrodite. 


Hehre, prachtvoll thronende 1) Aphrodite, 

Tochter Zeus, Trugweberin, flehend ruf' ich, 

Nicht durch Herzweh, zähme noch deine Qugalen 
Hohe, den Geiſt mir! 


Sondern komm' jetzt her, wenn du je gerufen 

Schnell mir niederſchwebteſt, und meinem Flehen 

Lieh'ſt dein Ohr, und kameſt, des Vaters goldne 
Wohnung verlaſſend; 


Angeſchirrt den Wagen; ihn trug ein ſchöner, 
Raſcher Sperlingszug, der die dunkeln Schwingen 
Regte dichter wirbelnd Y hernieder durch die 
Mitte des Aethers. 
10 
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Und herſchwebend eilt’ er, doch du, o heitre 

Göttin, mild mit ewigem Antlitz lächelnd, 

Fragteſt: was mir trübte den Sinn, warum ich 
Flehend dir riefe. 


Was dem glutvolltobenden Geiſt vor Allem 

Ich begehrte, wen ich im Netz der Liebe 

Möchte ſchmeichelnd fahen: o wer doch mag dir, 
Sappho, ein Leids thun? 


Flieht er jetzt dich, folgt er entbrannt in kurzem: 

Nimmt er jetzt nicht Gaben, er wird ſie geben; 

Küßt er jetzt nicht, küſſet er bald; und willſt du), 
Sappho, das ſelbſt nicht? 


Nun ſo komm denn jetzt auch, und löſe mir den 

Schweren Gram vom Buſen; und was vollendet 

Wünſcht das Herz, vollende; du ſelber ſey mir 
Kampfesgenoſſin! 


2 


+ 


Auf ein geliebtes Mädchen. 
Gleich erſcheint an Seligkeit mir den Göttern 
Solcher Mann, der gegen dir über ſitzet, 
Nah die ſüß auftönende Stimme deiner 
Lippen belauſchend. 
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Und dein liebvoll heiteres Lächeln, ach mir 

Wallet in dem Buſen, das Herz wie bebend 4), 

Schau ich dich; kein Laut, noch ſo leiſe ſchwebet 
Dann von der Lippe: 


Nein, es ſtarrt die Zunge gelähmt; es rieſelt 

Leichter Glutſtrom zwiſchen der Haut hernieder, 

Nicht vermag mein Auge zu ſchaun, im Ohr' er— 
tönet ein Sumſen. 


Kalter Schweiß umgießet mich ganz, und Zittern 

Faßt mich an; ja bläſſer noch als ein welkes 

Gras bin ich, und faſt fhon des Todes Beute, 
Schwindet mein Hauch hin! 

Aber muthvoll wage, denn da fie arm iſt 5). 


3. 


Auf eine reiche Lesbierin. 


Ewig liegſt du 6) geſtorben einſt, und es lebt nie 
dein Gedächtniß fort 

Im Verlauf kommender Zeit: haſt du doch nicht 
Theil an dem PRofenfran: 

Aus Pieria's Flur; nimmer geſeh'n wanderſt du 
dann hinab 

Zu der Todten Gefild nieder, dem ſcheinloſen, ent— 
flatterft du. 
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Diefe und vermuthlich noch einige andere 
Stellen, die vielleicht in dieſem urſprünglich 
längeren Gedichte vorkamen, meint wohl Ari— 
ſtides, (in orat. de incongruo dicto) wenn er 
ſagt: Ich glaube, daß du auch von der Sappho 
gehört haſt, wie ſie gegen einige ſich glücklich 
preiſende Weiber in hohem Stolze geſagt habe, 
daß nur ihr die Muſen Glückſeligkeit und neid— 
werthes Loos zugetheilt hätten, und ſie nicht 
nach dem Tode würde vergeſſen werden. 


4. 


Lieb Mütterlein ich kann nicht an dem Webe— 
baum dir raſſeln; 

Mich quält des Knaben Liebe, du, ach, quälſt 
mich, holde Kypris. 


5. 


Schon ſenkte ſich dort Selene 

Und dort die Pleias; umher iſt 
Nachtöd', es entflog das Stündlein ), 
Und ich, ach, liege fo einſam ). 


*) Siehe Voß Seit kent 1 deutſchen Sprache, 
S. 195. 
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6. 
— — — — Komm', o Kypris, 
In die goldaufſtrahlenden Kelche geuß uns, 
Den am Freudenfeſte gemiſchten Nektar, 
Geuß du ihn ſelbſt ein: 


Dieſen Freunden, dieſen, den mein- und deinen. 


7. 


Mich quält Eros des Gliederlöſers Pein 

Des ſüßbitteren Vogels 8), der dich, Atthis, 
Bezwingt, ſchon lang’ ach fragteſt du nicht 
Nach mir, kehrteſt dich nur zu Andromeda. 


8. 
— — — — Des Zeus Sohn iſt das Gold 9), 
Drum benagts nicht Wurm noch Motte, und 
vor allen 
Andern Schätzen zwingt's der Menſchen Sinn 
zu meiſt. 
9. 


Alkaios und Sappho 10). 


A lei gi . 


Gern möcht' ich dir was ſagen, jedoch die Schaam 
e a es I ce 


Sappho. 
Beſeelte dich nach Edlem die Sehnſucht nur, 
Dann ſtockte nicht die Zunge mit ſchlechtem Wort, 
Schaam ſchlüge nicht dein Auge nieder, 
Sondern du redeteſt frei das Rechte. 


10. 


O Mädchenthum, o Mädchenthum, 
Wohin mich fliehend, gehſt du; 

Ant wor t. 
Nimmer komm' ich zu dir zurück, 
Nimmer zurück! 


11. 
4 Aus verſchiedenen Epithalamien. 
a. 11) 
Hoch erhebet die Wölbung, 
Hymenaon! 
Meiſter des Baus erhebt ſie! 
Hymenagon! 
Sehet der Bräutigam ſchreitet einher, wie Ares; 
Um vieles größer, als wie ein Großer ) 1). 


*) Eine ähnliche Stelle hat Pſalm 24 V. 7; machet 
„die Thore weit, und die Thuͤren groß, daß der 
Koͤnig der Ehren einziehe. 


Alle huben die Kelch' auf, 
Trankopfer ergoſſen ſie dir, o 
Eidam, flehten ſie Heil, Glück, Segen. 


C. 
Glücklicher Eidam, dein Wunſch hat ſich erfüllt, 
die Hochzeit 
Haſt du glücklich vollführt, dein iſt ſie jetzt, die 
Jungfrau. 


7 


VV 


d. 


Glaub's Eidam, es gab keine wie Sie, keine 
der Jungfrau'n. 


12. 


Freund, o ſtehe mir nah', und mit des Blicks 
Anmuth umflügle mich. 


13. 


Alle Sterne rings um Selene's Prangen 

Bergen ihr lichtglänzendes Antlitz rückwärts, 

Doch zumeiſt, wenn fie voll die Erd’ anſtrahlet. 
Horaz ſagt: Sicut inter ignes luna minores, 

Sappho nennt Selene auch die filberne, 
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14. 


Allzuklein noch erſcheinſt du mir, 
Mädchen, zur Liebe nicht reizend 13). 
15. 
Wohlan denn, göttliche Leyer, töne mir auf, 
werde mir redend. 
16. 
Biſt du gleich mir ein Freund, dennoch ein jün— 
geres Bett wähle dir aus, 
Denn zu hauſen mit dir wagt' ich wohl nie, 
älter als du 10). 
17. 


— — — Wenn Blätter im Winde fäufeln, 
Sinket der Schlummer 15). 


18. 
Kommet nun, kommt Chariten, hold; kommt 
ihr gelockten Muſen! 16) 


19, 17) 


Kommt hierher ihr Mufen, und verlaßt den 
goldnen. — 


20. 
Mir iſt traun, ein Mägdlein ſchön, [lieblicher 
als goldne Blumen 
An den Leibes Wohlgeſtalt, [[ Kleis die Ge— 
liebte, 
Gegen die ich nicht das ganze Land || Indien, nicht 
das ſchöne ). — 
Dieſe Verſe find Aſynarteten aus zwei trochai— 
Dipodien mit verſchiedenem Abſchnitte. 
— n — 21 ———1——————— 
———— -“—- |] ---- | ——— 


-—. „| ---„— || --.-.|-- 


21. 


Jenes Lied, goldthronende Muſe fangft du 
Selbſt, das freudvoll, Er, den die anmuthreiche 


„) Der Name dieſer andern anmuthsvollen Gegend 
fehlt. — Kleis, die Tochter der Sappho f. 
oben — goldne Blumen — liebliche, fihöne. 
In einem andern Fragment heißt es: 

Süßer tönt als die Paetis +) ihr Mund, 
Noch goldner ſelbſt als Gold. 

Aphrodite heißt auch oft die goldene, d. i. 
die herrliche, liebliche. Dieſe Art zu ſteigern iſt 
dem natuͤrlichen Geſpraͤch ſchon eigen. 

＋) Paetis, ein muſikaliſches Inſtrument, das Sap— 
pho ſelbſt erfunden haben ſoll, und ſpaͤter mit 
der Lyra verwechſelt wird. 
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Flur von Teos gebar, der hochberühmte 
Alte geſungen. | 
Anmerkung. Mit dieſen Verſen antwortete 
Sappho auf ein Lied Anakreous, der demnaͤchſt ein 
Zeitgenoſſe der Sappho muß geweſen ſeyn. 
Goldthronende Muſe. Dieſer Ausdruck giebt 
mir einen ſichern Beweis, daß moıxıdoSpov min 
der 1. Ode nicht bedeuten kann — die an vielen Orten 
thront, ſondern ohne Tropus, die auf einem buntge⸗ 
malten oder verzierten Throne ( Seffel) ſitzt. 


22. 
Mir hat Eros tief auf- 
Schüttelnd den Buſen bewegt, wie der Wind 
ſich auf Eichen ſtürzt. 
Anmerkung. Dieſe Zeilen nahm ich auf, wegen 
ihres neuen kraͤftigen Bildes. 


23. 
Wie ein Aepfelchen hoch am 
Zweig röthet er ſchön ſich. 
. 
Hexameter. 


Rings gab kühlendes Waſſer Geräuſch durch die 
| Zweige der Bäume. 
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Leto und Niobe lebten vertrauliche Freundinnen 
beide Y. 
25. 


Reichthum, ohne Tugend iſt ein 
Mitwohner, der nichts nützt, 
Doch wohnen ſie beide nun 
Einträchtig, des Glückes Höh 
Iſt's traum. 


Ganz ähnlich ſagt Kallimachos: 
Ohne Tugend vermag den Mann nicht zu heben 
der Reichthum. | 
26, 
Schlaf goß über den Blick ſich dunkel. 
| 27. 
Alles, Hesperos, bringſt du! 


Du bringſt Wein, du bringſt die Ziege, 
Du bringſt der Mutter das Kind! 


*) Wahrſcheinlich dichtete man ſpaͤterhin, Leto und 
Niobe ſeyen vor ihrem Zwiſt Freundinnen ge— 
weſen. Eine alte Volksſage einer wirklichen 
Geſchichte liegt gewiß zum Grunde. 
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Dieſes Bild ift bei Demetrios Phaler. als 
Beiſpiel der Amphora (Wiederholung deſſelben 
Worts am Anfang des Satzes) angeführt. 

Das Kind iſt der Hirtenknabe, der des Tags 
über das Vieh weidete. Vermuthlich iſt das Ganze 
eine Anrede an den Abendſtern, bei Gelegenheit 
eines nächtlichen Trinkgelages. Daher bringt er 
Wein. — 

Voß erklärt ſo: Wein — durch den befruch— 
tenden Thau, die Ziege vom Felde in den Stall. 
Der Abendſtern ward oft zur Beſchleunigung der 
Brautabende angerufen, 

Wenn man eine andere Stelle mit obiger 
vergleicht, nämlich in den Scholien zum Euri— 
pides, wo auf den Namen des Bringers (Peopos) 
angeſpielt wird, und die heißt: 

Alles bringet Hesperos, was die allerleuch— 
tende Aeos zerſtreute 
ſo ſieht man, daß von der Heerde die Rede 
iſt, welche ſich am Morgen zerſtreut, und am 
Abend heimkehrt mit dem hütenden Knaben. 


28. 
Sappho an ihre trauernde Tochter Kleis. 


Nicht ziemt's, daß im Hauſe der Muſendiener 
Trauer erſchalle, nicht uns ziemet das 
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29, 
Die Nachtigall nennt Sappho 
— — Frühlingsbotin, ſüßtönende Sängerin. 
Der Name Aedon für die Nachtigall iſt dem 
deutſchen Bardale (die Lerche) Sängerin 
entſprechend. 


30. 

Achilles Tatios von der Liebe Kleitophons 
und Leukippos hat eine Schilderung der Roſe, 
die in manchen Fragmenten-Sammlungen der 
Sappho beigelegt wird; ſie könnte aber auch aus 
Anakreons stem und 53ftem Liede gefloſſen ſeyn. 
Hier gebe ich ſie frei: 


Wollte Zeus dem ganzen Geſchlecht der Blumen 
Eine Königin ſetzen, ſo wär's die Roſe 

Denn ſie iſt der Erde Zier, der Blumen 

Ehre, der Blüthen Auge, des Angers Röthe, 
Sie die blitzende Schönheit, ſie athmet Liebe; 
Eros wohnet in ihrem Kelch und Kypris; 
Ueppig iſt er umlockt mit fhönen Blättern, 
Und er lächelt entgegen dem lauen Zephyr. 


Eine ähnliche Beſchreibung der Roſe iſt in den 
Gedichten des Marini. 
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II. 


12 S ko li o m 


Wohl dir, Freund, aus Admets 18) Schickſal 

gemerkt; liebe die Tapfern, doch 
Fleuch Kleinherzige weit; wiſſe, für nichts acht“ 
ich der Feigen Gunſt. 


III. 
Epigram me. 


1. 
Grabſchrift der Timas. 


Dieß iſt die Aſche der Timas, die nicht das 
bräutliche Bette, 
Nein, im dunkeln Gemach Perſephoneia 
empfing. 
Ihre Geſpielinnen ſchoren mit friſchgeſchliſſenem 
Eiſen 
Sich das ſchöne Gelock alle vom Scheitel 
herab 19). 


22 
Auf den Fiſcher Pelagon. 


Seinem Pelagon ſetzte der Vater Meniskos zum 
Denkmal 
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Netz und Ruder: Beweis, wie er fih mü— 
hend ernährt. 
3. 20) 
Stumm bin ich Mägdelein zwar — doch fraget 
mich einer; zu Füßen 
Liegt mir die Stimme, die ſtets redet ver— 
ſtändlichen Laut. 
Ihr, der Aithoperin weihte, der Tochter Latona's, 
Ar iſto f 
Weihte, Hermoklides Weib, Tochter Sao— 
nias, dies. 
Deine Getreue, du Herrin der Weiber: ich flehe, 
ſey hold ihr, 
Segne gnädig hinfort, ſegne du unſer 
Geſchlecht! 


Ain merk u n g e n. 


Da ich bei aller Bemühung die Ausgabe 
Wolf's von den Fragmenten der Sappho nicht 
erhalten konnte, ſo mußte ich mich mit dem be— 
helfen, was ich in einigen Anthologien, und im 
Heinrich Stephanus fand. Doch glaube ich im— 
mer die wichtigſten Fragmente hier zuſammen— 
gebracht zu haben. Späterhin erhielt ich die Aus— 
gabe von Volger und benutzte ſie. 

L) noızıdoSpo»', die buntthronende, d. h. 


2) 
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deren Thron bunt bemalt, und mit man— 
cherlei Bildungen ausgeziert iſt. Ob ſich 
gleich auch die Erklärung rechtfertigen ließe: 
die an verſchiedenen Orten thront oder Tem— 
pel hat, alſo ihre Herrſchaft weit ausdehnt, 
ſo iſt doch die erſte dem Geiſte der Vorzeit 
angemeſſener und einfacher. Bei Homer 
ſitzen die Götter auf goldnen Thronen, die 
man überhaupt auch auf mancherlei Art 
ausgeziert dachte. Auf eine ähnliche Art 
erkläre man auch das Beiwort der Venus, 
die goldene, die mit vielem Golde ge— 


ſchmückt iſt. Die Muſe heißt auch gold— g 


thronend, Nro. 22. 

Ich leſe, wie Voß in den mythologiſchen 
Briefen nrepvyas nicht reg 7, wel⸗ 
ches ganz müßig und nur eine kecke Aus— 
einanderziehung von Voſſius iſt. Die er— 
ſtere Lesart hat auch H. Stephan. Brunck 
lieſ't reor 70; ferner: 


vrvo, Swvevovres dichtwirbelnd, in ſchnel⸗ 


len Schwingungen. Maleriſch iſt das Epir 
theton ruννν. 


3) Ich folge hier der Lesart von Volger 7 


obe S SeNLNOlg. 
Dieſe Ode iſt übrigens von Seiten des 
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Wohlklangs und der muſikaliſchen Vermi— 
ſchung der Vokale und Konfonanten vom 
Dionys. Halicarn, in f. Buche de compositione 
verborum, Vol. V. 173. ed. Reisk. ſehr gelobt. 
4) Enttoooev von nroeo, welches in Furcht, 
in Angſt ſetzen heißt, und dann, (welche 
Bedeutung mir hier ſehr paſſend ſchien) 
durch Ang ſt zum Fliehen bringen. 


Von dieſen Gedichten ſtand unter der Auf— 
ſchrift: Sapphiſche Ode, zuerſt in der Iris eine 
Nachahmung, angeblich von einem Frauenzimmer 
mit H. unterzeichnet. 


Myrtill, wenn deine Lippen mich berühren, 
Dann will die Luſt die Seele mir entfuͤhren: 
Ich fühl' ein ſanftes, namenloſes Beben 

Den Buſen heben. 


Mein Auge flammt, und meine Wangen glühen, 

Mein Herze ſchlägt und ſcheint emporzufliehen; 

Die Seele weiß auf trunkner Lippen Stammeln 
Sich kaum zu ſammeln. 


Mein Leben hängt in einer ſolchen Stunde, 
An deinem feurig nektarvollen Munde: 
Und will bei deinem trauten Armumfaſſen 
Mich faſt verlaſſen. 
11 
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O! daß es ſich nicht außer fih kann ſchwingen, 

Die Seele ganz in deine Seele dringen; 

Daß doch die Lippen, die voll Sehnſucht brennen, 
Sich müſſen trennen! 


Daß meine Seele nicht der Orkus fodert, 

Wenn ſie voll Glut auf deinen Lippen lodert; 

An deinem Herzen hängt, ich ) nie auf Erden 
Kann deine werden! 


Wem fällt nicht das Platon'ſche Epigramm 
ein, das Diogenes Laertios anführt: 


Als ich, Geliebte, dich küßte, da hatt' ich die 
Seel' auf den Lippen: 
Ach, hinüber zu dir wollte die Arme ent— 


flieh'n! 


Katulks freie ueberſetzung ins Lateiniſche— 
Epi gr. 5 2. ad Lesbiam. 


Ille mi par esse Deo videtur 
Ille, si fas est superare Divos, 
Qui sedens adversus itentidem te 


Spectat et audit, 


*) Nach Vetterleins Verämd, des das in ich. 
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Dulce ridentem, misero quod omnes 
Eripit sensus mihi; nam simul te 
Lesbia, aspexi, nihil est super mi, 


Quod loquor amens. 


Lingua sed torpet, tenuis sub artus 
Flamma dimanat, sonitu suopte 
Tinniunt aures; gemina teguntur 


Lumina nocte. 


Manat et sudor gelidus; tremorque 
Occupat totam; velut herba pallent 
Ora; spirandi neque compos, orco 


Proxima credor. 


Ueberſetzung von Namler. 


Selig, gleich den ewigen Göttern, wer dir 


Gegenüber ſitzend die ſüßen Töne 


Deiner Lippen ſauget, und ach! dies holde 


Lächeln der Liebe. 


Seh' ich dies, ſo pocht mir das Herz im Buſen; 
Mir erſtickt im Munde das Wort; die Zunge 
Iſt mir wie gelähmet; die Haut durchläuft ein 


Plötzliches Feuer. 
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Nichts mehr ſeh'n die Augen, die Ohren braufen, 

Kalter Schweiß bricht aus, mich ergreift ein Zittern, 

Gleich dem Graſe welk' ich dahin; der Athem 
Fehlt mir, — ich ſterbe. 


Italiaͤniſche Ueberſetzung von Gori. 


Sembra mi agli alti Dei esser simile 
Quegli, che allato a te siede; e fisa 
D'ayante ti rimira, ed in un t'ascolta 


Dolce parlante , 


Dolce ridente: misera che’l cuore 
M’hai rubato dal sen’: tal ch’io appena 
Ti veggio, che a mezz’ aria tosto morta 


Cade la voce. 


Tronca e fatta la lingua, e sottil fuoco 
Velocemente per le membra corre 
Nulla io veggio a occhi apperti; forte 


Fischian gli orecchi. 


Un ghiacciato sudor mi bagna; a un tratto 
Tutta tutta mi prende un gelo, un tremito; 
Verde son piu che P'erba; e poco manca 


Ch'io non mi muoja. 
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An Afrodite. (Von Ramler.) 


Venus, allgewaltige Tochter Jovens, 

Aller Herzen Bändigerin, dir fleh' ich, 

Laß doch meine Seele nicht unter ihrem 
Leiden erliegen! 


Kehre wieder zu mir, erhabne Göttin, 
Wenn du je mich liebreich erhörteſt, auf mein 
Bitten je den goldenen Pallaſt deines 

Vaters verließeſt; 


Und mit vorgeſpannten geſchwinden Spatzen, 

Die mit ſchwarzen Flügeln die Lüfte ſchlugen, 

Durch den Aether niederfuhrſt; dann zurück ſie 
Sandteſt, und lächelnd 


Mich mit himmliſch freundlichen Augen fragteſt, 

Was mich ſchmerzte; fragteſt, warum ich heute 

Vom Olymp dich zu mir gerufen, fragteſt, 
Was ich verlange, 


Meiner Seele zärtlichen Harm zu lindern; 

Welchen Jüngling ich zu gewinnen ſtrebe, 

Wen mit Liebesſeilen zu binden; ſage, 
«Sappho, wer kränkt dich? 
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«Flieht er dich, fo ſoll er dir eilig nachgehn; 

«Will er nicht beſchenkt ſeyn, ſo ſoll er ſchenken; 

«Küßt er nicht, fo fol er nach deines Herzens 
Wunſche dich küſſen. » 


O, ſo komm auch jetzt, und entlade meine 
Bruſt des ſchweren Kummers. Vollbringe, Göttin, 
Was ich zu vollbringen mich ſehne; ziehe 

Mit mir zum Kampf aus. 


Sehr gefällig iſt dieſe Ode auch in Grilparzers 
Sappho, in veränderter Versart bearbeitet, 


Goldenthronende Aphrodite, 
Liſtenerſinnende Tochter des Zeus, 
Nicht mit Angſt und Sorgen belaſte, 
Hocherhab'ne, dies pochende Herz! 


Sondern komm', wenn jemals dir lieblich 
Meiner Leyer Saiten getönt, 
Deren Klängen du öfters lauſchteſt, 
Verlaſſend des Vaters goldenes Haus. 


Du beſpannteſt den ſchimmernden Wagen, 
Und deiner Sperlinge fröhliches Paar, 
Munter ſchwingend die ſchwärzlichen Flügel, 
Trug dich vom Himmel zur Erde herab. 
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Und du kamſt; mit lieblichem Lächeln, 
Göttliche! auf der unſterblichen Stirn, 
Fragteſt du, was die Klagende quäle, 
Warum erſchalle der Flehenden Ruf? 


Was das ſchwärmende Herz begehre, 
Wen ſich ſehne die klopfende Bruſt 
Sanft zu beſtricken im Netz der Liebe; 


= 


Wer iſt's, Sappho, der dich verletzt? 


Flieht er dich jetzt, bald wird er dir folgen; 
Verſchmäht er Geſchenke, er giebt ſie noch ſelbſt, 
Liebt er dich nicht, gar bald wird er lieben, 
Folgſam gehorchend jeglichem Wink! 


Komm auch jetzt, und löſe den Kummer, 
Der mir laſtend den Buſen beengt, 
Hilf mir erringen, nach was ich ringe, 
Sey mir Gefährtin im lieblichen Streit. 


Eine nicht ſehr fließende Ueberſetzung fiehe 
in Degens, Anakreon's und Sappho's Lieder. 
Leipzig, 1821. 


Dieſe Ode der Sappho an Aphr. führt Diony— 
ſios als Beiſpiel der Harmonie an, indem er 
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zeigen will, wie richtig die Klänge zu der jedes— 
maligen Empfindung gewählt ſeyen, wie alſo 
Vokale mit den ſtummen Buchſtaben und Halb— 
vokalen (X , 9 und dem einfachen Ziſchlaut 
o und dem zuſammengeſetzten 9 5 J) auf's ſchick⸗ 
lichſte gemiſcht ſeyen. Dadurch entſteht kein une 
angenehmes Zuſammenſtoßen, ſon dern alles fließt 
nach der Natur der Empfindung in einem dem 
Ohre wohlthätigen Fluſſe fort. — Z. B. im 1. 
Verſe iſt das o dreimal, dann ein fünfmaliges a, 
nur durch drei dazwiſchen gemildert, der Vers 
drückt alſo verſtärkt durch die harten Konſonanten 
* „ © Erhabenheit aus. Die zweite Strophe hat 
wieder fünf o. — Die vierte hat, um Schmerz 
auszudrücken, 7 und au ſechsmal und fünfmal den 
Ziſchlaut c und viermal a. — So prüfe man 
nun die ganze Ode und darnach wähle man die 
Lesarten. 

In der andern Ode iſt noch mehr Harmonie, 
das heißt Nachahmung des Gangs der Empfin— 
dung. Wer hört nicht das Geſumſe im Ohre 
durch die Wahl der Vokale q, o in den Worten 
Boußevov Harocı u — In vr οοιτπ 
ift das Rieſeln ausgedrückt. Die Wiederholung 
des de von V. 10 — 45 und zwar ſiebenmal zeigt 
das allmählige Hinſinken an, wie Stephanus 
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bemerkt. Dem wahren Dichter giebt dieſe Vokal— 
und Konſonanten-Zuſammenmiſchung die Natur 
ſelbſt, in der höchſten Lebendigkeit der Empfin— 
dung. Er ſucht das nicht, aber ſie wird ihm, 
wenn er ein Berufener iſt. Die deutſche Sprache 
neigt auch in dieſer Hinſicht zur höchſten Natür— 
lichkeit hin, ſie ſpielt in dem Spielenden mit 
dem Ton, rauſcht und brauſt mit dem Wilden 
und Starken, wie Logau ſagt: 


Kann die deutſche Sprache ſchnauben, ſchnarchen, 
poltern, donnern, krachen; 

Kann ſie doch auch ſpielen, ſcherzen, liebeln, 
güteln, kürmeln ), lachen. 


Wie verſchieden ſind z. B. die beiden Verſe: 


Furchtbar herab vom Himmelsgewölb, dem zer— 


riſſenen, brüllt Sturm. 
und: 


Ins anmuthige Wellengeſchwätz miſcht Säuſeln 
die Linde. 


Zu dieſer Harmonie gehört beſonders auch 
der richtige Gebrauch der Pauſen oder Ruhe— 


) Lallen, ſtammeln. 
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punkte nach dem Gedanken oder der Empfindung. 
Auch darin ſind Sappho's Oden, wie alle ächte 
Naturpoeſie, Muſter. 

Im Allgemeinen zeigen die Buchſtaben a und 
o das Erhabene, u und ü k auch oi etwas Trau— 
riges, Schwermüthiges an, i und e das Leichte, 
Sanfte, mit a vereint zuweilen eine ſanfte 
Wehmuth; ui wird nur ſelten gebraucht und zwar 
an wirkungsvollen Stellen. Wie bei Sappho: 

Ada Tvd AS 

Die Griechen mildern das ui gewöhnlich durch 
a und heben dadurch das a noch mehr, wie in 
den Fömininendungen der Wörter auf vs, wo v 
immer eine ſtarke Empfindung andeutet, die das 
Innere ergreift, wie & u¹ν,,˖s ſüß (wo auch die 
Deutſchen u haben, und u, wie in Kuß.) Die 
Lateiner, beſonders Virgil und Horaz, haben 
Muſter der Harmonie aufgeſtellt. Die ſpielenden 
Beiſpiele ungerechnet, wie das Ovid'ſche Froſch— 
gequak, das Virgil'ſche Pferdegetrampel u. dgl. 
ſo iſt ein faſt unerreichbarer Vers Virgil's: 


Te veniente die, te decedente canebat. 
Dich mit kommendem Tag und dich mit 
ſcheidendem ſingend. 


Und Horazens: 


6) 


7) 


8) 


9% 
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Cum Sol Oceano subest, 
Wenn die Sonne meeruntergeht. 
Rammler. 


Aber — ging die Ode vielleicht weiter — 
wage alles; Gaben des Reichthums hat ſie 
nicht: die Götter aber ſchenkten dir neben 
der Gabe des Geſanges auch Reichthum, 
wodurch du dieſes Mädchen, das gegen 
deine Liebe unempfindlich iſt, feſſeln kannſt. 
Das Wort zeiodaı drückt ein verächtliches 
Liegen am Boden aus, ſiehe Fragm. des 
Simonides: 

O Menſch du liegſt mehr als die im 

Grabe liegen. 

Die Stunde, die zur Zuſammenkunft mit 
dem Geliebten verabredet war. 
Gorrerov, Vogel, heißt Amor, weil er als 
ſehr ſchnell gleichſam geflügelt gedacht wurde; 
und bitterſüß 7e õt,, weil die 
Empfindung der Liebe in ihrem ſchnellen 
Wechſel, bittere und ſüße Gefühle ſo nah 
an einander gränzen läßt, daß ſie nur Ein 
Gefühl ſcheinen, in dem uns das Maß der 
Miſchung gleich vorkommt. 
Das Gold, das nie vom Roſt angegriffen 
wird, muß von einem gleichartigen unſterb— 


10) 


11) 


42) 


13) 
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lichen Weſen erzeugt fern, ja würdig, vom 
Vater der Götter ſelbſt. 

Dieſe Verſe beziehen ſich auf die Liebe des 
Dichters Alkaios zur Sappho, welche aber 
unerwiedert blieb, denn ſie ſchien der Dich— 
terin vielleicht zu ſinnlich, und der Charakter 
des Alkaios war für ihr zartes Gemüth zu 
rauh und leidenſchaftlich; oder fie war auch 
ſchon in Liebe zu dem ſchönen Phaon ent— 
brannt, gegen den jeder andere bei ihr zu— 
rückſtehen mußte. 

Hermann in ſeinem Handbuch der Me— 
trik führt dieſe Verſe (p. 81) als Beiſpiel 
der Meſymnia an, d. i. ſolcher Gedichte, 
wo nach jeder Zeile daſſelbe Wort wieder— 
holt wurde. Auch einige andere der hier 
überſetzten Verſe hat er als Beiſpiele von 
Versarten gewählt. 

Dieſe Art zu vergleichen liebt Sappho: 
goldner als Gold u. dgl. 

In dieſen Verſen iſt das Wort uxyapız zu 
bemerken, welches zum Genuß der Liebe 
oder des Beiſchlafs unfähig bedeuten ſoll, 
denn xapıgouaı heißt 1) ſich auf etwas 
legen incumbere, 2) mit Eifer nachhängen. 
Z. B. yaorpı, indulgere.ventri; TO Svuo, 
feinem empörten Gemüth folgen. Doch kann 
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Ace auch bei einem Mädchen reizlos 
ſeyn, d. h. ohne den Reiz, den die Grazien 
beim Erwachen der Liebe oder dem Eintritt 
in die Jahre der Reife verleihen. 

14) vEnTepov Aexog ein jüngeres Bett, d. h. 
eine Braut, die jünger iſt, als du. Einige 
Anſichten über das Alter derer, die ſich 
verehlichen wollen, finden ſich in Kant's 
Anthropologie. Heſiodos ſagt, daß das 
15te Jahr die beſte Zeit für den Thalamos 
von Seiten des Weibes ſey. Siehe Heſio— 
dos Werke und Tage. 693 se. 

Zeitig fuͤhre du dir ein Weib in deine Be— 


hauſung: 

Weder fehle zuviel dir an dreißig Jahren noch 
ſetze 

Allzuviel auch hinzu. So biſt du der Ehe ge— 
zeitigt. 


Reif mit vier zu zehn, ergreife das Weib, 
wenn ſie fünfzehn 

Zählt, den Schleyer. Du hole ſie jung, um 
ſie Sitte zu lehren. 

15) zouo lat. Sopor, der Schlummer, der als 
eine Art Erſchlaffung oder Abſpannung nach 
frohen oder traurigen Empfindungen folgt, 
und worin ſich die Natur gleichſam auflöſ't. 

16) Die Chariten ſind gern im Geleite der 
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Muſen, und haben nebſt dem Himeros | 
Coder dem verlangenden Amor) ihre Woh- 
nung im Olympos neben den Gemächern 
der Muſen. S. Hesiod. u. Theogn. v. 64 seg. 
17) Dieſer Vers iſt ein Aſynartetus, den Her— | 
mann (im Handb. d. Metrik p. 220) fo | 
abtheilt: —- “U | -4 “U | 

18) Aus der Geſchichte Admets, dem die Freund: 
ſchaft Herakles ſo wichtige Dienſte leiſtete, | 
geht die Sentenz hervor. | 
| 


— 


19) Siehe Sophokles Oreſtes v. 902: 


So trat ich nah dem Hügel, und erblickte 
drauf 

Am Rand des Grabmals neu geſchnittnes | 
Lockenhaar. 


20) Die Dor will' ſche Erklärung und Lesart 
dieſes Epigr. iſt die wahrſcheinlichſte. Dem 
kleinen Kinde werden durch die zu den 
Füßen der Statue befindliche Inſchrift, die 
Worte des Epigramms in den Mund gelegt. 


Zum Schluß noch: Sappho auf Leu— 
kadia, als Endgemälde ihres Lebens. 


«Horch! tief unter meinen Füßen hallet 
„Hörbar kaum die dumpfbewegte Fluth! 

«Leukas Fels, zu dir bin ich gewallet, 
Lindre Liebesſchmerz und Liebeswuth! 
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«Nur ein Sprung hinab 
«Sn das feuchte Grab: 
„Ewig kühlt ſich dann des Herzens Glut! 


„Bin ich Sappho noch? von meinen Wangen 
Wich der Blüte jungfräuliche Zier, 
«Und das düſtre Auge voll Verlangen 
«Späht mit heimlich ſtiller Wuth nach dir! 
«Phaon, Phaon du, 
«Nahmeſt meine Ruh! 
Wieder ſuch' ich fie auf Leukas hier? 


«Sehnſucht, dein bewegtes Feuer dringet 
«Durch die kleinſte Ader mir, und wühlt! 
„Bringt, ihr wildempörten Lüfte, bringet 
«Ihm die Quaal, die Sappho's Seele fühlt. 
„Wie der Flammenhauch 
„Steigt in nicht'gen Rauch, 
Löſte ſo der Seele Glut ſich auf. 


«Da der Schmach! ihr Jungfraun Leukas blicket 
«Don der Schnöden, die die Schaam verlor !» 
Jetzt, von wilder Raſerei beſtricket, 
Füllt ſie mit Geſchrei der Felſen Ohr, 
Und die Locke fliegt; 
Und vom Sturm beſtegt 
Rauſchet flatternd das Gewand empor, 
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«Was erblick' ich? du der ſüßen Klänge 
„Heitre Freundin, du nicht zwangſt fein Herz, 
«Lyra, nicht durch klagende Geſänge, 
«Nicht durch frohbewegter Saiten Scherz. 
«Ach, ſchon allzuviel 
„Martert mich dein Spiel: 
«Fahre hin, zu ſchwach für meinen Schmerz! 


„Nimm fie, Sturm, und wirble durch die Saite, 
«Die ſonſt ſüßer klang in Sappho's Hand! 
« Wirble fie durch öder Lüfte Weite, 
«Wirf fie in des Aetna's grauſen Brand! 
«Dort iſt Phaon dort! 
“Wirble raſch fie fort! 
«Einſam ſteh' ich auf des Todes Rand! 


„Phaon, Phaon, welches Raſen faſſet 
„Mich bei dieſem ſüßen Namen an! 
«Du biſt's, den die tiefſte Seele haſſet, 
Den fie liebt in ungeheurem Wahn!» 
Phaon, Phaon hallt 
Noch der Wogen Spalt, 
Phaon, Phaon, dumpf der Fels hinan! 


= 9 


Alkaios, ein Zeitgenoſſe der Sappho, lebte 
im Jahr der Welt 3401. Olymp. 44. 1. a. Chr. 
n. 602, nach Larcher 611 a. Chr.) war, wie ſie, 
aus Mitylene gebürtig. Sein feuriger Geiſt rief 
ihn ſchon von früher Jugend an zu den Waffen, 
und dieſen mehr noch anzuſpornen, dienten viel— 
leicht auch die Homer'ſchen Geſänge, die auf einen 
Jüngling von ſeinem Charakter nicht ohne Ein— 
fluß bleiben konnten. 

Damals war Mitplene die wechſelnde Beute 
mehrerer, ſogenannter Tyrannen, oder Ob— 
herrſcher *), unter denen auch Pittakus genannt 


) Sie hießen eigentlich dıovuvitar und wurden, 
wie ihr Name ſchon anzeigt, durch das Loos auf 
eine gewiſſe Zeit zur Berſtellung der Ordnung und 
des Friedens gewählt. So wurde auch Pittakos 

nach Dionyfios Halik. Verſicherung (Antiq. 
Rom. lib. V.) und Arist. Polit. (III. c.) gegen 


me 
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wird, den aber Ruhe und Sanftheit und alle 
Tugenden des Weiſen auszeichneten. Er war in 
der That ein Wohlthäter ſeines Vaterlandes: 
denn ſeine Mitbürger wählten ihn ſelbſt, um 
Ruhe und Eintracht in dem ordnungsloſen und 
zerrütteten Staate wieder herzuſtellen. Nachdem 
er die Regierung lange Zeit tadellos geführt 
hatte, legte er dieſelbe nieder, und ſtarb zehn 
Jahre darauf, in der Einſamkeit, die er als 
ein Weiſer zum Arbeiten an ſich ſelbſt verwandt 
hatte. So wenigſtens ein Theil der Schriftſteller. 
Er vertrieb mit Hülfe des Bruders des Alkaios, 
den Melanchros, Tyrannen von Lesbos, und 
ſcheint auch mit dem Dichter ſelbſt anfangs in 
gutem Vernehmen geweſen zu ſeyn; aber der un— 
geſtüme, wankelmüthige Geiſt des Alkaios, und 


— 


die Verbaunten aus der Parthei des Alkaios, 
frei von den Mityleuern gewählt, ſcheint aber 
ſeine Macht verlaͤngert und behauptet zu haben. 
(Valer. Maxim. I. IV. c. I. ſagt Pittaci mode- 
ratione pectus instructum, und tyrannidem a 
civibus delatam adeptus.) Dies iſt die 
Geſchichte aller ſogenaunten Tyrannen oder Ob— 
herrſcher. Ein aͤhnlicher Mann war Periander, 
auch der Weiſen einer und Herrſcher zu Korinth. 
Solche Männer mußten uͤberall anfangs die Staa: 
teu, welche voll Partheien waren, durch Kraft 
und Klugheit ordnen. 
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wahrſcheinlich einige Zwiſtigkeiten, die zwiſchen 
ihnen beiden vorfielen, trennten dieſe Freund— 
ſchaft, und verwandelten ſie endlich in öffentliche 
Befehdung. Alkaios fiel beſiegt in die Hände des 
Pittakos, und dieſer entließ ihn, wie Heraklitos 
ſagt, mit den eines Weiſen würdigen Worten: 
«Verzeihen iſt weit beſſer als Strafen. » Aber 
Alkaios konnte es nicht vergeſſen, in eines ge— 
haßten Gegners Gewalt und Gnade geweſen zu 
ſeyn; er griff denſelben mit bitterm Spotte an, 
und belegt ihn, in ſeiner Kraft verächtlich auf 
die körperlichen Gebrechen deſſelben hinblickend, 
mit einer Menge von Schimpfnamen. Auch 
ſchildert er ihn als einen Mann, der jedem 
Schmeichler das Ohr biete. In wie fern Alkaios 
Grund zu dieſen Benennungen hatte, läßt ſich jetzt 
nicht genau ausmachen; denn er kannte wohl 
zwar den Weiſen, aber nachher trat Leiden— 
ſchaftlichkeit an die Stelle der Unbefangenheit, 
nachdem vielleicht einmal ſein Stolz gedemüthigt, 
und ſein zartes Ehrgefühl gekränkt worden war. 

Denn ein gewiſſer feuriger Stolz, hohe Be— 
griffe von Ehre, ein in den Waffen wild ge— 
wordener Geiſt, der die äußerſte Reizbarkeit beſaß 
und zur Leidenſchaftlichkeit fortzog, ſcheinen ihm 
eigen geweſen zu ſeyn. Bedenkt man, daß in 
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jener Zeit der ringenden Kräfte der Menſch mehr 
ſeinen Werth in ſich, als in der Außenwelt 
fand, wo er nur ſoviel galt, als er ſich ſelbſt 
anſchlug; wo daher hohes Selbſtgefühl noch als 
Aeußerung der Menſchenwürde, — ſelbſt der 
männliche Stolz nur als das vollſte Maß des 
rechtlichen Sinnes galt; wo der Menſch die Na— 
tur für ſeine Braut hielt, deren Freuden er 
als Vermählungsrecht in vollen Zügen genießen 
dürfte: nimmt man alles dies zuſammen, ſo 
ſteht in dem Dichter Alkaios zugleich der Menſch 
jener Zeit und jenes Staats wie ein Muſterbild 
da, ringend und ſtrebend, duldend und genie— 
ßend, ein Kämpfer mit dem Schickſal, dem er 
zuweilen unterliegt, ihm aber auch was er nur 
irgend kann und vermag, abtrotzt und abge— 
winnt. Im Pittakos ſehen wir ſchon die ruhiger 
ins politiſche Getriebe eingreifende Beſonnenhejt 
einer kälteren Natur, als reiner Gegenſatz. Die— 
ſem Tone des innern Weſens geben auch Alkaios 
Gedichte viele Wahrſcheinlichkeit, von deren Cha— 
rakter ich unten weiter reden will. 

Herodot (Lib. V. C. 95) erzählt: daß Alkaios, 
in einem Treffen der Mitylener mit den Athe— 
nern, da es zum Handgemenge gekommen, und 
die Athener ſiegten, ſeine Waffen zurückgelaſſen 
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habe, welche die Sieger in dem Tempel der 
Athene zu Sigeion aufhängten. Dieſe Begeben— 
heit habe Alkaios in ein Gedicht gebracht, und 
in Mitylene niedergelegt, indem er dieſen ſeinen 
Unfall einem Freunde Namens Menalippos er— 
zählte. Wäre die Begebenheit für den Dichter 
entehrend geweſen, hätte er überhaupt, als ein 
feiger nichtswürdiger Menſch in ſchlimmem Rufe 
geſtanden, würden die Athener keinen Werth auf 
ſeine Waffen gelegt, und er ſelbſt wohl ge— 
ſchwiegen haben: ſo aber kannte er die Meinung, 
die im Ganzen von ihm, als einem ehrliebenden 
Manne herrſchte, und im Vertrauen darauf, er— 
zählte er, ſcherzend gleichſam, dieſen Unfall, 
als wollte er ſagen: Seht, ſo kann es wohl 
auch einem herzhaften Manne gehen. Dem Ar— 
chilochos und ſpäter dem romiſchen Lyriker bes 
gegnete daſſelbe. Was die Werke des Alkaios 
betrifft, fo urtheilt Dionyſios von Halikarn. (de 
censura veter. script.) alſo von ihm: Betrachte 
nun auch die Erhabenheit und Kürze, wie auch 
die kraftverrathende Anmuth des Alkaios, dazu 
ſeinen bildlichgeſtaltenden doch klaren Ausdruck, 
ſoweit ihn nämlich ſein Dialekt (der Aeoliſche, 
der manche harte Eigenheiten hat) nicht hindert. 
Vor allen andern verſteht er ſtaatsbürgerlicher 
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Geſchäfte Gang, und oft, wenn man das Verde: 
maß wegnähme, würde man politiſche Rednerei 
hören. — Quinctilian (Inst. Orat. Lib. X. 1.) ſagt: 
Dem Alkaios ertheilt man mit Recht in dem 
Theile ſeines Werkes, worin er die Tyrannen 
verfolgt, ein goldnes Plektrum (dieſes Beiwort 
gebraucht Horat. Od. Lib. II. Od. XIII., wo man 
Mitſcherlich's Bemerkung nachſehen kann). 

Er iſt auch ſehr nützlich für die Sitten. Im 
Redeausdruck iſt er kurz und prächtig, dabei 
meiſtens ſorgfältig. Dem Homer iſt er ähnlich: 
er ließ ſich auch zu leichten Gedichten und Scherzen 
der Liebe herunter, aber mehr geſchaffen 
zum Höheren. Das ſagt auch Julianus in 
Misopog. 

Er war das vorzüglichſte Muſter für Horaz, 
der an Geiſt ihm näher verwandt, als der tief— 
fühlenden Sappho, ihm den Vorzug zu geben 
ſcheint, und die Schatten begieriger ſich um ihn 
drängen läßt, um Graun der Meerfahrt, der 
Verbannung und des Kriegs beſingen zu hören. 
Doch der Gegenſatz, den Horaz macht, iſt nicht 
ſo grell, und das Lob, das dem Alkaios im Vor— 
zug ertheilt wird, bezieht ſich nur auf ſeine grö— 
ßere Stärke in Beſchreibung und Schilderung 
des Graunvollen, der Beſtrafung der Tyrannen. 
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Sappho klagt die Landestöchter und ſtraft auch 
den Stolz anderer; Alkaios, mit größerer Kraft, 
Könige und Tyrannen. Dieſe Gedichte hießen 
dıyooracıaorıza, über den Bürgerzwiſt. Siehe 
Horat, Od. Lib. I. Od. XXXII. — Lib. I. Od, XVIII. 
Von feinen Oden erwähnt Athenaios das 10te 
Buch, Pollux das 2te, er ſchrieb auch Ganyme— 
des, Endymion und Paſiphae. 

Der Fragmente von Alkaios ſind äußerſt we— 
nige, unter denen Nro. 1. aber großes Feuer 
und Stärke des Ausdrucks hat. Dieſes Feuer 
zeichnete die aſiatiſchen Genien aus, (wie Soli— 
nus ſagt) Anakreon, Mimnermos, Hipponax, 
Alkaios, Sappho waren vom aſiatiſch-ͤoliſchen, 
oder joniſchen Stamm. 
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Ren Be 7 den 

K e NEN RY 

FFC 
/ 


Die eine Woge bäumet ſich dahin, dort 
Die andre, doch dazwiſchen ſchwanket, 
Mitten vom Strudel gerafft, das Schiff 
1 hin: 
Hart ringend mit dem raſenden Sturm, die Flut 
Hat um den Maſt den prangenden Raum I) er— 
füllt, 
Schon iſt unſichtbar ganz das Segel Y), 
Nur die gewaltigen Reſte flattern. 
os ſind die Anker. 


Dieſe Stelle hat Horaz bei der 14ten Ode des 
iſten Buchs, im Sinne gehabt, wo er die Re— 
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publik unter der Allegorie eines Schiffs 3), das 
aller Mittel der Rettung beraubt, auf dem toben— 
den Meere treibt, vorgebildet hat. 


— — — Schaueſt du nicht, wie 
Nackt des Rudergeräths das Bord, 
Wie der Maſt, von des Süds fliegendem Sturme 
wund, 
Samt den Nahen, erſeufzt? und wie der Tau' 
a entblößt, 
Kaum ausdauern der Rumpf mehr 
Kann den übergewaltigen 
Meerſchwall? nicht unverſehrt haſt du die Segel, 
haſt 
Gottheit nicht, die hinfort höre dein Angſtge— 
ſchrei! 
Siehe Voß Ueberſ. 


Alkaios ſtellte hier nach Heraclides Pont. (in 
allegorlis Hom, c. V. p. 13 ed. Nic. Schow.) Ders 
ſicherung, unter einer ähnlichen Allegorie, den 
von vielen Tyrannen und Partheien zerrütteten 
Staat von Mitylene vor. Alkaios kannte See— 
ſtürme aus Erfahrung, darum dieſe Kraft und 
Wahrheit der Bilder, die uns unvermerkt in das 
Toben einer empörten See reißt, da ſie doch nur 


188 


einen durch Unruhen zerrütteten Staat darſtellen 
ſoll. Dies iſt dem wahren Weſen der Allegorie 
gemäß, wo kein Theil das Eigentliche verrathen 
darf, wenn gleich der Sinn des Ganzen entſchie— 
den iſt. Von dem oben angeführten alkaiſchen 
Metrum redet Dionyſios von Halik., wenn er 
ſagt: die alten Lyriker, nämlich Alkaios und 
Sappho (den Alkman und Steſichoros hätte er 
auch hinzuſetzen können) machten kurze Strophen 
(in Vergleich mit den längern bei Pindar u. den 
Tragikern) ſo daß ſie in wenigen Gliedern nicht 
häufige Veranderungen anbrachten; der Epodos 
war auch ganz kurz. — 

Ich behauptete ſchon oben, alle ältere Poeſie 
liebe die kurzen Geſätze, und wähle immer zwei 
entſprechende Glieder, wie die hebräiſche, ara— 
biſche, indiſche Poeſie; ſo daß der Gedanke 
gleichſam zweimal und dadurch verſtärkt vor die 
Seele tritt. Man kann dies mit vielen Beiſpielen 
belegen; z. B. bei Sappho: 


IloıxıLoSpo»’ || aSavar’ Agypodirn 
oder 


My u' acacı, || und’ aviawcı davor. 


wo immer entſprechendes Gleichmaß der Worte 
und Gegengewicht des Gedankens iſt. Selhſt im 
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homeriſchen Hexameter iſt noch die Entſtehung 
aus ähnlichen kurzen Strophen ſichtbar, z. B.: 


Able de uarazoıcı || x KuuvAıocı Aoyovot. 
(Odyss. I. 56.) 


Hier iſt ſogar noch Reim ſichtbar, eben wie in 
dem Verſe: 


Abr yapoper£onoww || atarodaAinoıv 0A0oVTo. 


Das Gleichgewicht des Gedankens findet man 
öfter in den Hexameterhälften: z. B. Odyss. 
IN. 555. 


Q Tore H nponav nuao, || Es NeNA 
KATAÖUVTO , 
auch L. IX. v. 558 et 60. 


Aus dieſem Grunde iſt auch die Cäſur im 
dritten Gliede entſtanden, man fand nämlich den 
Gedanken gewöhnlich ſo abgetheilt. Um aber die 
Einförmigkeit einer ſolchen regelmäßig wieder— 
kehrenden Abtheilung zu vermeiden, machte man 
die Ruhepunkte oft anderswo, und verlängerte 
auch die Perioden. Beiſpiele, wie die Periode 
eine längere Strophe nothwendig macht, finden 
ſich in Soph. Antigone u. a. In den Tragikern ſind 
die Verſe der Strophen noch mehr verflochten 
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und die Rede läuft durch die Reihen oft lange 
fort. Bei Pindar auch, ſo daß Strophe und 
Antiſtrophe oft erſt als Vorder- und Nachſatz 
ſich entſprechen. Die deutſche Sprache liebt mehr 
die kürzere Strophe, und hat dieſe Neigung 
aus ihrem erſten Urſprunge beibehalten. In den 


Eddaliedern und den ältern deutſchen Gedichten 


iſt dieſes Grundgeſetz ſichtbar. Für das epiſche 
Gedicht iſt die Versart des Nibelungenliedes 
ſehr paffend. Denn im Grund betrachtet, iſt fie 
dem Hexameter ihrem Urſprunge nach ähnlich. 
(Siehe Quinct, Inst. Orat. Lib. VIII. Cap. IV.) 


II. 

Jetzt auf, getaumelt 4)! jetzt mit Gewalt den 
Grund, 

Geſtampft 5), denn todt iſt, todt iſt nun 
Myrſilos! 0 


So fängt Alkaios, mit wahrhaft lyriſchem 
Schwung, und im Gefühl übergroßer Freude, 
die die Urſache ihrer Entſtehung nicht länger an 
ſich halten kann, ſeine Ode auf den Tod des 
Tyrannen Myrſilos an. Ihm ganz ähnlich Horaz 
in der 37ſten Ode des Aften Buchs: 
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Nun froh gebechert, nun mit dem Fuß den 
| Grund 
Geſtampft in Freiheit! — 


Vorher, ging wahrſcheinlich die Ode des Al— 
kaios fort, wäre jedes fröhliche Gelag für den 
Freund des Vaterlandes und der Freiheit ent— 
ehrend geweſen, ſo lange uns Myrſilos mit 
Unterdrückung bedrohte. Am Ende vielleicht noch 
Ausfälle auf dieſen ſeinen verhaßten Gegner, 
und nochmalige Bezeugung lauter Freude über 
deſſen Tod. Der Schaufpieldihter Pratinas vor 
Aeſchylus ſagt: 


Mein iſt Bromios, mein! 
Mir geziemt es zu lärmen, 
Mir geziemt es zu toſen. — 


III. 


Nie ein andres Gewächs pflanze dir an, 
Freund, vor dem Rebenſtock! 


So auch Horaz in des 1ſten Buchs 18ter Ode 
V. 1., wo derſelbe ganz die Gedankenreihe dem 
Griechen entlehnt zu haben ſcheint. Alkaios liebte, 
ähnlich Horaz, (wie wir aus dieſer Ode ſchließen 


— 
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bürfen) den erheiternden, über Laſten des Kriegs 
und der Dürftigkeit hinaushebenden, aber nicht 
den wilden thrafifchen Bacchos. Wenn dies Ge: 
dicht ganz den Ideengang des Originals befolgt, 
wie ich vermuthe, ſo muß Alkaios doch nicht ein 
im Trunk ſo unmäßiger Menſch geweſen ſeyn, 
wie ihn Athenaios uns darftelen möchte. Denn 
die Mäßigung wird angerathen, und vor den 
böſen Wirkungen des Weins gewarnt. 


IV. 


Sich', das Sommergeſtirn hebt ſich empor, 
feuchte die Lungen dir 

Drum mit Wein! denn der Tag drückt, und 

es lechzt alles in ſtrenger Glut. 


In einem andern Zuſammenhang hat Horaz 
auch dieſe Verſe, vielleicht nur als eine Remi— 
niscenz aus ſeinem Lieblingsdichter, den er faſt 
auswendig gewußt haben mag, angebracht, näm— 
lich in Ode 20 d. III. Buchs. 


— — Sol hat die ſengenden Tag erneuert. 
Schon ſucht der Hirt mit lechzender Heerd er— 
ſchöpft 


ee 
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Ein Schattenbächlein, und des verwilderten 
Sylvanus Dickicht: nirgend athmen 
Streifende Wind' um die ſtillen Ufer. 


W. 
Es wintert 5) Zeus, und droben am Himmel 


herrſcht 
Geſtrenger Froſt, der Strömungen Flut erſtarrt. 


— — — — — — 
— — 


Fe —— ——— 
— — — — 


Treib' aus den Schauer 6), ſchichte die Glut 7) 
empor; 
Und laß unfhonend s) ſtrömen den fügen Wein 
Und lege rings für unſre Schläfe 
Blähendes Lager umher, das Polſter 9). 


Dieſe Verſe hat Horaz faſt wortlich in der 
gten Ode des I. Buchs: 


Du ſiehſt, wie glanzhell ſteht in gethürmtem 
Schnee 
Socakte, kaum noch unter der Flockenlaſt 
Der Wald ſich aufringt, und von ſchaͤrfer 
Kälte der laufende Bach erharſcht iſt. 


Dien Froſt zu lindern, reichliches Holz dem Heerd 


Emporgehäufet, und, Thaliarchus, mild 
13 
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Vierjährig Labſal eingeſchenket, 
Aus dem ſabiniſchen Henkelweinkrug! 


Die zwei letzten Zeilen im Alkaios hat Horaz 
Ode 27 im 1. Buche V. 7 u. 8 angebracht. 


VI. 


Nicht gieb dem Unglück gänzlich dahin den Geiſt: 
Denn nimmer frommt ja Trauer im Ungemach, 

Das Bycchis iſt der beſte Heiltrank, 
Wenn du im Kruge dich ſelig taumelft. 


Siehe hierüber das Fragment des Archilochos 
Nro. III. und im Anhang unten Nro. 3. Der Name 
Bycchis iſt äoliſch ſtatt Bacchis. 


VII. 


Friſch getrunken! wozu harren des Lichts? kurz 
iſt der Tag, iſt nur 

Eine Spanne 10 11), drum auf, Knabe, den 
Kelch reiche mir dar, der groß 

Starrt von Bildung 1): den Wein ſchenkte des 
Zeus Sohn und der Semele, 

Daß er tilge den Gram unſerm Geſchlecht: 
gieße mir bis zum Rand, 

Eins zu zweien 13), der Kelch jage den Kelch 14) 
raſch aus dem Haupte mir. 
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In den Lesarten folge ich dem gelehrten und 
geſchmackvollen Jani. Die Versart iſt das Ascle- 
piadeum maius, deſſen ſich Horaz z. B. in der 18. 
Ode des 1. Buchs bedient hat, und das Schema 
iſt nach Hermanns Handbuch der Metrik (p. 171) 
folgendes: 

71 f a EI 
Nach einer andern Lesart hieße der 2. u. 3. Vers: 

Mit dem wechſelnden Blut. 
Das Blut iſt der Wein von wechſelnder Farbe. 


Der alte Dichter Panyaſis, der zur Zeit des 
erſten perſiſchen Krieges lebte, der Schlacht von 
Marathon beiwohnte, und ein Gedicht von den 
Thaten des Herkules ſchrieb, das aus 14 Ge— 
ſängen und 9000 Verſen beſtand, (aus dem 
vielleicht auch der Schild des Herkules ein Bruch— 
ſtück iſt) der dem Homer zunächſt geſetzt wurde, 
hat folgende Stelle über den Wein: 


Auf, o Fremdling, und trink'! das auch iſt 
männliche Tugend, 

Wer bei dem feſtlichen Schmauß die meiſten 
der Becher zu leeren 

Tüchtig verſteht, und zugleich zum Wettſtreit 
fordert den Nachbar. 
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Gleich erweiſet beim Mahl wie im Streit ein 
trefflicher Mann ſich; 

Schlachten kämpfet er durch, mühſelige, wo ſich 

Ge nicht viele 

Stellen mit freudigem Sinn und den Sturm 
des Ares ertragen. 

Doch dem möcht' ich nicht kleineren Ruhm zu— 
ſchätzen, der fröhlich 

Sitzet am Mahl und zugleich die ganze Ver⸗ 
ſammlung ermuntert. 

Dann nicht ſcheinet mir der ein Menſch zu ſeyn 
und zu tragen 

Dies mühſelige Leben, wer ſeine Seele vom 

10. Weine 

Wendet und andres Getränk als den Wein ſich, 
ein Neurer, erwählet. 

Denn den Erdebewohnern iſt Wein unentbehr— 
lich wie Feuer , 


*) Zu der Sittenaͤhnlichkeit der alten Germanen 
mit den Griechen kommt auch, wie man hier 
deutlich ſieht, das tapfre Weintrinken, das 
Ermuntern dazu, aber doch immer bei guter 
Launebleiben. Derſelbe Dichter ſagt ferner: 
Goͤtter gaben den Wein als beſte Gabe den 
Menſchen; maͤßig getrunken, doch uͤber das 
Maß von allen die ſchlimmſte. 


\ 
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Trefflich; des Leids Abwehr, und des Leids ge— 
treuer Genoſſe. 

In ihm wohnet ein Theil Aglaia's, ein gleicher 
Thalia's, 

Munteren Tanzes in ihm, und vielerſehneter 

15: Liebe. 

Aber auch Streit und zugleich des Mißmuths 
bittere Launen. 

Darum geziemet es dir, bei dem Mahl mit ger 
gemäßigtem Sinne 

Ruhig zu trinken, und nicht wie ein fraßge— 
ſättigter Geyer 

Da zu ſitzen mit ſtrotzendem Bauch, der Freude 
vergeſſend. 

Eratoſthenes ſagt vom Weine: 

Gleiche Kraft mit dem Feu'r hat Wein, wenn 

den Mann er ergreifet, 
Und er ſtürmet ihn auf, gleich wie das 

libyſche Meer 

Unter des Boreas Hauch und des Süd's; Ver— 
borgenes bringt er 

Aus den Tiefen und regt jeglichen Sinn aus 
dem Sitz. 


VIII. 16) 
Schau erzleuchtend erglänzet ringsum mein Haus, 
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Schmückt ſich, o Ares, dir; dies Dach prangt 
Glanzreich, ſchimmernder Helme voll, ſtolz nickt 
Nieder der Buſche Schweif, nickt weiß herab, 
Hoch ſonſt prangend auf Männerhaupt, tief birgt 
Unter der Schienen Lichtglanz ſich der Pflock a). 
Schutzwehr wider Geſchoß iſt hier, ganz neu; 
Panzer von Linnen b) ſind hier aufgehängt, 
Breit ſchwebt nahe dabei der Schwerter gar 
Manches von Chalkis c), auch Leibröcke viel. 
Seyd mir deſſen gedenk! ſchaut, o ſchaut! 

Alſo war ſtets mein Werk Ares geweiht. 


Jani hat dies Fragment folgendermaßen ab— 
getheilt: 
CCC 


FEC 


Doch ſcheint mir dieſelbe etwas gezwungen. 
Auch hat es Bothe in ſeiner Ueberſetzung des 
Pindar abgetheilt und verdeutſcht, ich beſitze 
dieſelbe aber nicht. Vielleicht iſt die Abtheilung 
nach ähnlichen Geſetzen, wie bei dem erſten lyri— 
ſchen Fragmente des Simonides, zu machen. 


1 


Nimm mich auf, den Wonne berauſcht, nimm 


mich auf, ich flehe dir! 
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x: 
Ja ein gewaltiges Uebel die Armuth, welche 
ſogar 
Ein großes Volk bezähmt, ſie und die Schwe— 
ſter, rathloſe Furcht. 


XI. 

Fern vom äußerſten Land kamſt du — von 
Elfenbein, 

Rings mit Golde belegt, ſchimmert dein Schwert 
am Griff. 

XII. 16) 

Sey gegrüßt mir Herrſcher Kyllene's, denn 

dich — 


— — — od — 9 — 


An mer kungen. 


1) Hier hat Horaz etwas freier übertragen: 

Kaum ausdauern der Rumpf mehr 
Kann den übergewaltigen 
Meerſchwall. 
zorn n kommt auch Odyss. 12, 51 vor, 
wo Voß überſetzt: 
Aufrechtſtehend am Maſte, mit feſtge— 
bundenen Seilen 


2) 


3) 


4) 
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Es war aber ein Holz, woran der Maſt— 
baum befeſtiget ward. Hernach kann es für 
den Raum gelten, der um den Fuß des 
Maſtbaums iſt. 

Horat. nicht unverſehrt haſt du die 
Segel. Alkaios hat Auıdog de nav dd 
A0 on. Das Segel iſt ſchon ganz un⸗ 
ſichtbar, iſt ein ſtärkeres Bild. 
Dieſes ganze Bruchſtück iſt in Hermann's 
Handbuch der Metrik berichtigt abgedruckt 
p. 224. 

Denn daß jene ganze Ode eine Allegorie 
ſey, bezeugt Quinct. Instit. Orat. Libr. VIII. 
6. 44. Siehe Mitſcherlichs Inhaltsanzeige 
dieſes Gedichts im Aſten Theile p. 148; 
wo zugleich auch der Text des Alkaios ſich 
findet, wo jedoch OH Hues? ſtatt des 
richtigeren PopevueDa geleſen wird. 

ue Sone ſich berauſchen. — Jetzt ſagt 
der Dichter gilt nicht langſames Trinken, 
nein! es muß gleich raſch gehen, daß wir 
bald taumeln; denn ſo ein Freudentag 
verdient's wohl. Horaz hat weit ſchwächer 
Nunc est bibendum. (Ueber den Tyrannen 
Myrſilos ſpricht Strabo L. XIII. p. 617. 
ed. las.) 
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5) rely pulsare, eine Lesart, gegen welche 


6) 


nichts einzuwenden wäre, da die Ueber— 
ſetzung des Horaz ſchon darauf hinweiſ't, 
wenn gos Bio» aud ſoviel heißt als ge— 
waltig oder mit Gewalt, welches ich 
nicht entſcheiden kann. Die Lesart von 
Heinr. Stephanus iſt daher auch nicht ver— 
werflich; er hat mıveıo, dann iſt der Sinn: 
über Gewalt muß man trinken; 
und dies eine Verſtärkung noch von us- 
Svozeıv; oder auch, wer ſonſt nicht eifrig 
trinkt, der muß es heute mit Gewalt thun. 
ber eigentlich regnet, doch mag's hier wohl 
die winterliche Witterung überhaupt be— 
deuten, wo Regen und Schneegeſtöber unter 
einander fällt. Es fol wahrſcheinlich eine 
naßkalte Witterung andeuten. geıuovtdrüdt 
überhaupt tempestas oder ungeſtümes Wetter 
aus. Horrida tempestas coelum contraxit. Hor. 
Die beiden fehlenden Verſe der 1ſten Stophe 
ergänzt Grotefend nach Hor. Epod. 13, Nunc 
mare nunc sylvae Threicio Aquilone sonant, 
alſo: 

Ilovros dE vor, BaSein NUN 


.. 7 r I 
Cpaixio Bosc Bocuoyran. 
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Indeſſen konnten doch auch die Worte: nes 
jam sustineant onus sylvae laborantes in dieſer 
Stelle griechiſch geſtanden baben. 

Alkaios benutzte immer die Jahreszeit 
als Antrieb zum Trinken einzuflechten. Hier 
iſt es der Winter; in Nro. IV. Sommer; 
auch den Frühling führt er an: Wenn 
der blumige Frühling daher-⸗ 
ſchwebt von dem Geſtade, miſchet 
dann im Krater des honigſüßen Weines. — 
Ein andermal nimmt er die Gründe zum 
Frohſeyn aus dem Lebenswechſel her, und 
daß die Trauer doch nichts nütze, (wie in 
Nro. VI.). Daß Horaz alle dieſe Motive 
durch häufiges Leſen des Alkaios ſich ſo 
eigen gemacht habe, daß ſie ihm hernach 
natürliche Reminiscenzen wurden und ihm 
beinahe aus dem eigenen Weſen hervorge— 
gangen ſcheinen konnten, wird jeder ver— 
gleichende Leſer der beiden Dichter von ſelbſt 
finden. Der Winter iſt benutzt, der Som— 
mer, (sitiens hora Caniculae) der Herbſt 
und der Frühling. (Jam veri comites, quae 
mare temperant, und solvitur acris hiems 


grata vice Veris et Favoni, trahuntque siccas 


80 


9 


10) 
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machinae carinas. (&m aiov.) Grotefend 
ſtellt den obigen Vers des Alkaios vom 
Frühling ſo her: 

Tioos AvSeuderrog Em’ Aiov’ Epxowevoıo 
Eixovrı vaFus Es BVS zbAıvöpot. 

So war vermuthlich alſo auch dies die 
Versart des Originals, wie in Horazens 
ter Ode des Aften Buchs. — Statt &s 
8 Soy nur ſollte siccas (Snoag de) aus⸗ 
gedrückt ſeyn. Den erſten Vers hat auch 
Meleagros im Idyll auf den Frühling nach— 
geahmt. 

Treib' aus den Schauer ſtärker als das Ho— 
raziſche dissolve frigus, fo wie auch 
die Glut move ſtärker und poetiſcher iſt, 
als lignum; ſchichte die Glut empor, 
iſt eine ſehr kühne Metapher. 

aBeıdeng Hor. benignius, iſt auch weniger 
bildlich und darſtellend. Daß Alkaios Lieb— 
haber des Weines war und ſeine Gedichte 
im Rauſche ſchrieb, erzählt Athenaios L. 
N.. 33. 

yvagamdov oder yvadorov Wolle, Flok— 
ken, womit man Kiſſen ausſtopfte. Das 
Verbum ift yvanco Fragen, aufkratzen, 
und daher walken; daher denn yvapahhor 


41) 


12) 
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die abgekratzte Wolle; vob os war ein ſtach— 
lichter Strauch, der zum Aufkratzen der 
Wolle gebraucht wurde. Damit verwandt 
ſcheint mir vc io, welches ein Kraut 
oder Gewächs war, das wollichte Büſchel 
trug, etwa wie manche Diſtelarten, womit 
man Kiffen ausſtopfte; daher Yrayadov 
(wenn dies anders ein verſchiedenes Wort 
iſt) zuerſt jene Wolle bedeutete, die 
man zum Auspolſtern gebrauchte, und end— 
lich das Polſter ſelbſt. 
daxtvAog auson der Tag iſt ein Finger, 
das heißt nur fingerlang; Bezeichnung 
einer ſehr kurzen Zeit. (Siehe Fragm. im 
Anhang.) Darum wollen wir ſogleich an— 
fangen zu trinken, und nicht erſt die 
Fackeln erwarten, wie ſonſt gewöhn— 
lich geſchieht (LO). 
Die Kelche waren mit allerlei Basreliefs ge— 
ziert, vielleicht auch waren die Figuren noch 
gar bemalt. Siehe Virgil's Aeneide im Iten 
Buch Vers 261, was moıxırkog ausbrückte: 
Zwei aus Silber geformte, von, Bil- 
dungen ſtarrende Becher 
(aspera signis pocula.) 


Geb' ich euch. 


13) 


14) 


205 


Siehe auch Ovid. Metamorph. XII., 235. Virgil. 
Ecl. III. 36. sed. Theocr. Id. I. 27 seq, 
Eins zu zweien. Einen Theil Waſſer 
zu zweien Theilen Weins, vergl. Horaz 
Gad. Eib. III. 19. 

2e der Kelch, d. h. der Rauſch. Ein 
Rauſch treibe mir den andern aus dem 
Haupt. Sehr maleriſch iſt das Verbum 
G Se treibe raſch, ſtoße fort. 

Stolzes Rühmen eines Kriegers, der ſeines 
Hauſes Vorderſeite mit Rüſtungen erſchlag— 
ner Feinde behangen hat. Es herrſcht in 
dieſem Bruchſtücke ein ſtolzer prächtiger Aus— 
druck und der Versbau trägt das ſeinige 
dazu bei. 


a) Die Pflöde, woran die Rüſtungen han— 


gen, kann man nicht ſehen. Wie künſtlich 
und lebendig hier der Dichter die ſonſt ſo 
trockne Idee: hier hängen dieſe 
Schienen, ausgedrückt hat, iſt bewun— 
dernswerth. 


b) Einen ſolchen Harniſch trug Aias, der Sohn 


des Oileus; ſ. Homers Ilias II. Geſang 
V. 520 u. 30. 


— — — Doch klein und im leinenen 
Harniſch, 
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War er geübt mit dem Speer, vor Helad 

Volk und Achaia's. 
Gewöhnlich trugen ihn ſolche, die nur mit 
Speerwerfen und Bogenſchießen ſich abgaben, 
und zwiſchen den Reihen der Schwerbewaff— 
neten fochten. Siehe Tyrtaios zweites Lied. 
V. 35 se. 

c) In Chalkis wurden ſehr gute, breite 
Schwerter verfertigt, wie denn überhaupt 
die Einwohner von Euboia, die Abanten, 
ſehr kriegeriſch waren. Archil. Fragm. N. VI. 

16) Dieſes Bruchſtück, das Hephäſtion (de metr. 
p. 74 Ed. Pauw.) anführt ſcheint der Anfang 
einer Ode auf den Merkurius zu ſeyn, die 
Horaz vielleicht in der X. Ode des 1. Buchs 
vor Augen gehabt hat; denn jenes Gedicht 
hat einen wahrhaft griechiſchen Anſtrich; 
auch beſtätigt Porphyrion, daß Alkaios einen 
Hymnus auf den Merkur gemacht habe; 
und Pauſanias (VII. 20) führt ausdrück— 
lich die Stelle von den dem Apollo geraubten 
Stiere mit Lob bei, die Horaz gleichfalls 
nachgeahmt hat. Derſelbe ſpricht Güber 
die Muſik) von einem alkaiſchen Hymnos 
auf den Apollo, worin dieſer Gott nicht 
allein als Erfinder der Flöte und der Ki— 


17) 
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thara, ſondern auch der Chortänze und der 
Opfer unter Flötenſchall, geprieſen wird. 
Die Dichter tragen die aufs Ganze ſich be— 
ziehenden Epitheta gern auf die Theile über. 
Die ergraute Bruſt iſt ein feltener Auge 
druck. Da man ſich aber die Bruſt des 
Tapfern behaart dachte, (ſiehe Archiloches 
Fragm.) ſo kann es hier auch ganz eigent— 
lich genommen werden. Die Fragmente des 
Alkaios findet man zuſammen in Alcaei 
Poetae lyrici Fragmenta. (Von Stange) Halae 
in offic. Hendelii MDCCCX. Hierin find 
auch Jani's Abhandlungen darüber, die 
in Halle herauskommen, beigefügt. Jani 
hat vorzüglich in Rückſicht auf Horaz die 
Fragmente des Alkaios beim Athenaios her— 
vorgehoben, wie dies auch in der vorſte— 
henden Ueberſetzung geſchehen iſt. Einige 
andere folgen noch hier: 


Geuß mir über das Haupt, welches fo vieh ertrug, 
Ueber die graue Bruſt gieße mir Salben aus. 
Horaz hat dieſe Stelle im Auge gehabt, wenn 
er ſagt: i II. Od. 7. v. 7 u. 8 u. Ode II. 
deſſelben Buchs V. 15 u. 16. 


— — — Kt rosa 


— Canos odorati capillos 
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Dum licet, Assyrioque nardo, 
Potamus uncti? Dissipat Evius 
Curas edaces. 
So ging die Ode wohl auch weiter. 

Noch eine ähnliche Stelle hat Alkaios. Es 
iſt gut, ſagt Plutarch Cin libr. rech S r 
ids) daß mit der Vergnügensfähigkeit, auch 
die Luſt dazu aufhört, welcher, nach Alkaios 
Ausſpruch, weder ein Mann noch ein Weib ent— 
flohen ſey. 

Der Vers, den Hephäſtion anführt: (be 
metr. p. 74 ed. Pauw.) Zeus, des Kroniden 
des Königs Geſchlecht, Aias und ſchnellen Fußes 
Achilleus, läßt mich vermuthen, daß das bekannte 
Skolion (ſ. hinten) Ey wvorov x d u. ſ. w. 
Nachahmung eines alkaiſchen Skolions ſey. We— 
nigſtens ſchrieb er ſolche, denn bei Anführung 
der attiſchen Skolien bemerkt Athenaios, daß Al— 
kaios und Anakreon ſich ausgezeichnet hätten, und 
man ſolche Lieder von ihnen auswählte. 


Ich verzehre mich ſelbſt ähnlich dem Viel— 
fraß. 
Die Fabel ſagt, der Polyp, (wozu auch der 


Dintenfiſch gerechnet wurde) verzehre ſich ſelbſt, 
wenn es ihm an Fraß mangele. 
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Alkaios erwähnt des Kotylos, welches ein 
Pokal mit blos einer Handhabe iſt. 

Die Kränze, welche die Aeolier und Joner 
bei Gaſtmaͤhlern um den Hals hängen, hießen 
Hypothymiades (Würzen von unten). Sie waren 
von Anethum (Dill) und ſollten gleichſam die 
Hitze des Weins einſaugen, weil das friſche 
Kraut feuchter und weniger heiß wäre. (Galen. 
Lib. VI.) Alkaios ſagt: 


Auf und jeder lege gewundne Kränze 
Um den Nacken, von des Anethons Kraute. 


O daß man jedem, theilend die Bruſt erſpähen 

Könnte, wie er innen beſchaffen, dann ſie 

Wieder ſchlöſſe; nennend den ſo erkannten: 
Freund, und auch truglos. 


Alſo ſagte der Krebs, faſſend die Schlange feſt 
In die Scheeren, nur grad, gehe mein Freund, 
ſinnend auf Krummes nicht. 


O wär' ich eine Leyer von Elfenbein, 

Und trügen ſchöne Knaben die ſchöne, mich, 
Bei Dionyſos Feſt! o wär' ich 

Feuerlos Gold und mich trüg' ein Mädchen, 

Ein ſchönes, das ſich heiligen Sinn bewahrt. 


14 


210 


Mit mir lebe mit mir trinke! du lieb', und fen 
Mit mir Schwärmenden auch Schwärmer, mit 
mir Klugen auch klug. 


Horaz ſagt: Dulce est desipere in loco. — 
Auch furere gebraucht er für uaıwveoda Klop⸗ 
ſtock hat dieſelbe Idee mehrmals. 


Eine Eichel ſchon hat, aber die andere noch 
ſucht ſich das Schwein. 

So auch halt' ich ſchon Ein liebliches Mädchen, 
und doch ſuch' ich ein andres dazu. 


Wohl vom Lande beſchaut man die Fahrt, 
Ob's einer vermag, und Geſchick auch hegt. 
Doch iſt er erſt in Mitte der Fluth, 
Trägt ihn der Gegenwart Woge fort, 


Wein iſt der Spiegel des Menſchen. 


Männer ſind der Staat, nicht Mauern, 
Männer der Stadt, Thürme des Ares. 


Sageſt du was du willſt, 
So hör' auch an, was du nicht willſt. 


— ———— ́́— 


N 


Jbykos in Rhegion (nach andern in Meſſana) 
geboren, war ein Zeitgenoſſe des Anakreon, und 
blühete alſo um die 56. Olymp. 3. 552. v. Chr. 
Er fand beim Könige Polykrates in Samos, wie 
Anakreon, gaſtfreie Aufnahme und blieb das 
ſelbſt. Sein Tod iſt aus Schillers Gedicht be— 
kannt, und von Plutarch, Antipater und Sui— 
das ziemlich übereinſtimmend erzählt worden. 
Plutarch (über die Geſchwätzigkeit) verlegt die 
Scene der Entdeckung ins Theater. Ihm folgte 
Schiller und benutzte den feierlichen Augenblick 
des Chorauftretens und den Eindruck auf aller 
Herzen auf eine wahrhaft meiſterliche Art. Die 
Kraniche oder Rächer des Ibykos aber wurden 
ſprüchwörtlich für die, welche Strafe für Uebel— 
that fürchteten. 

Seine Lieder ſcheinen der Liebe geweiht und 
ſehr feurig geweſen zu ſeyn; beſonders anmuthig 
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muß er feine Liebe zur jugenblih= blühenden 
Schönheit ausgedrückt haben. (Quaest. Tusc. IV. 
38.) Seine ſieben Bücher lyriſcher Gedichte im 
doriſchen Diakekte werden ſehr gelobt, (Scholiast. 
in Apollon. IV. 57, 814. Athen. E. II. E. 16.) 


beſonders ein dem Gorgias geweihtes, worin | 


der Raub des Ganymedes und Tithonos darge— 


ſtellt war. Er erfand auch ein muſikaliſches In- 


ſtrument Sambuka und eine Art Lieder, worin 


er ſeine Liebesgeſchichten beſang, und die nach 


ihm ibykiſche heißen. Suidas ſpricht auch von 


einem Inſtrumente Ibykinum, welches Ibykos 


erfunden hatte und deſſen ſich im Kriege auch 


die Gallen und Römer bedient hätten. Was 
Suidas darunter meint, Cetwa eine Art Horn Ä 


oder Drommete) und ob er es nicht mit jenem 


erfundenen verwechſelt habe, bleibt unausges 
macht. Von Fragmenten findet man wenige in 


Heinrich Stephanus Ausgabe der Lyriker. 
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1. 


Sproß der bläulichen Chariten, Sorge der 
c ſchöngelockten, 
Euryale, dich nährte Kypris, weich von Wim— 
pern und Peitho 
Unter den Roſenblüthen. 


2. 


Im Frühling werden kydoniſche Aepfel“) 
Von den Wellen der Ströme gewäſſert, 
In der Jungfraun himmliſchem Garten **), 


*) Quitten, von der Stadt Kydonia im weſtlichen 
Theile von Kreta benannt. Dort wurde Diana 
unter dem Namen Diktynna, Diktynnus ver— 
ehrt und hieß daher auch Kydonias. 

Der Sinn der ganzen Stelle iſt: Alles findet 
Erquickung und Labſal, nur meine Liebesquaal 
nicht. Der Baum wird vom Waſſer erquickt, die 
Weinbluͤthe vom Weinlaub bedeckt, nur meine 
Liebesqugal gleicht einem nie erloͤſchenden Feuer, 
das mich ausdoͤrrt. | 

) Die Jungfraun ſind hier vielleicht Artemis und 
Pallas, welche beide den Beinamen Eydonerin— 
nen fuͤhren. 


216 


Wo unter des Weinlaubs ſchattigem Sproß 
Die Blüthe des Weines ſich birgt. 

Doch mich hat die Liebe, nimmer raſtend, 
Wie Boreas Thraker mit Blitz entzündet *), 
Stürmend daher von Küpris Gewalt, 

Mit ausbrennendem Wahnſinn, nachtend 
Durchtobt und den Sinn mir gefaßt, 
Machtvoll, von einem Knaben daher. 


3 
Aus Athenaios. 


Ibykos ſchreibt der Ambroſia eine neunmal 

größere Süßigkeit als Honig zu, indem er ſagt: 

Der Honig iſt nur der neunte Theil 

Der Ambroſia, wenn man die Luſt *) er- 
wägt. 


*) Die Entſtehung des Blitzes ſchrieb man dem 
Winde zu; Thrakiens einheimiſcher Wind iſt der 
Boreas. Die Thraker ſtehen hier ſtatt Thrakien. 
S. Seneca Natur. Quaest. Lib. I. c. 15 fagt: 
Potest fulgores ventorum vis edeve u. f. w. 
Anaximander definirt das Blitzen Aeres didu- 
centis se, corruentisque jactatio. — Fulmen (v. 
fulguratio verſchieden) est acrioris densiorisque 
spiritus cursus. (Nat. Quaest. 1. II. 18.) 

**) D. h. das Vergnuͤgen, den Trieb zur Freude, 


den ſie erweckt. 


4 
Plato im Parmenides. 


Mir ſcheint's wie dem Ibykos zu ergehen, der 
ſich mit einem alten Athleten vergleicht, der im— 
mer noch den Wagenkampf beginnen will, ob er 
gleich aus Erfahrung vor dem Ausgange bangt. 
So werde auch er, obgleich alt, dennoch wider 
feinen Willen zum Eros zu gehen, (eis roy 
’Epora ievaı,) gezwungen. 


5 
Plato, Plutarch und Suidas führen den 
herrlichen Spruch des Ibykos an: 


Ich fürchte, daß ich gegen Götter frevelnd 
Ehr' erlange bei Menſchen. 


— 


I, Dr vo 


Simonides lebte zu einer Zeit in Griechenland, 
(Olymp. 55. 1 oder 2 geboren, geſtorben O. 77, 
4, v. Chr. 476), da die Vaterlandsliebe eines 
edeln, von jeher freien Volkes, durch Gefahr 
des Verluſtes ihres höchſten Gutes, zur ge— 
ſpannteſten Anſtrengung aufgerufen, Wunder 
des männlichen Muthes verrichtete; wo große 
heilige Gedanken in jeder Seele erwachten, und 
bald auch errungene Siege jedem Bürger den 
Geiſt der Fröhlichkeit und der Lebensluſt mit— 
theilten. Dieſe kraftvolle Zeit konnte gewiß auch 
nicht ohne Einfluß auf den Dichter ſeyn, mußte 
jeden lebendigen Trieb nach Größe und Freiheit 
in ihm erwecken, und Lieder hervorbringen, voll 
jener ergreifenden Wärme für Vaterland und 
Gemeinwohl. Wie wohlthuend für uns, da wir 
eine ſolche Zeit erlebt haben, ſie in den Ge— 
dichten des Simonides wiederzufinden. 


2. 


Einen andern Theil feiner Dichterbildung 
mag Simonides wohl, im Umgange mit Hieron, 
dem Könige von Syrakus, erhalten haben. 
Wenigſtens liegen vielen ſeiner Gedichte ächt 
philoſophiſche Gedanken zum Grunde, die ſich 
in ſolchem Zuſammenleben nicht gemeiner Men— 
ſchen erzeugen; und auch der Vortrag hat et— 
was äußerſt Gebildetes und Feines an ſich; wie 
wenige Dichter jener Zeit es in ihren Werken 
zeigen. Dort endete auch der Dichter, in dem 
hohen Alter von 90 Jahren Cnach andern 99) 
fein Leben; und ein ſchönes Denkmal, von feinem 
hohen Freunde geſetzt, zierte ſeine Aſche. Wenn 
man von Hieron ſpricht, ſagt Plato, ſo erwähnt 
man dabei auch allemal ſeines Umganges mit 
Simonides, und was dieſer bei ihm geſagt und 
gethan hat. Dort ward auf die vermeſſenſte 
Frage, die nie ein Menſch aufwerfen ſollte: Was 
Gott ſey? nach Verlauf einer immer erhöhten 
Bedenkzeit von ihm die treffendſte Antwort gege— 
ben: „Je länger er darüber nachſinne, deſto 
dunkler werde ſie ihm. » 

Die Aufgeklärten unter den Alten hatten ſehr 
reine Begriffe vom höchſten Weſen und ſelbſt 
die Schönheit der Bilder, unter denen ſie ſeine 
Eigenſchaften verhüllten, ſpricht dafür. Auch 
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Einheit des höchſten Gottes glaubten ſie, dafür 
ſprechen viele Stellen. Aiſchylos hat darüber 
eine ſo klare Anſicht ausgeſprochen, daß ſie neben 
der des Simonides ſtehen mag. In einem ſeiner 
Fragmente (ſ. Ueberſ. v. Fähſe) ſagt er: 


Du ſondre von der Gottheit alles Sterbliche, 

Und wähne nicht, ſie ſey in Körper eingehüllt. 

Du kennſt ſie nicht. — Bald ſtürmet ſie als 
Feuerglut, 

Unnahbar; bald als Waſſerfluth, als Finſterniß, 

Bald kleidet ſie ſich ſelbſt in Thiergeſtalten ein, 

Erſcheint als Wolke, Sturm und Blitz, der 
Menſchen Tod. 

Vor ihrem Zorn erbebt die Erd', die mächtige, 

Des Meeres Tiefen und der Berge luft'ge Höh', 

Wenn ſie mit wildem Herrſcherblick hernieder— 
ſchaut. 


In dieſem Fragment ſcheint die Gottheit als 
der in allen Elementen wirkende Geiſt angeſehen 
zu ſeyn, der aber eine Weſenheit in des Dichters 
Gemüth angenommen und ſich in der Welt als 
ſeiner ſichtbaren Erſcheinung darſtellt. Demnach 

taturphilofophie, die älteſte von allen, und dem— 
nach wohl die, welche den Menſchen am meiſten 
anſpricht. Die Form, die ihr der Dichter giebt, 
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zeigt fih in dem Ausdruck: wenn fie mit wildem 
Herrſcherblick herniederſchaut. Alſo wohnt ſie doͤch 
an einem Orte, ſchaut und äußert Leidenſchaft. 
Dem Menſchen wird immer Verſinnlichung noth— 
wendig, wenn er die höchſte geiſtige Idee denkt. 
Und darin ſtimmt Aiſchylos mit der alten mofai— 
ſchen Anſicht wieder überein. Die Erde ſcheint 
er als eine ſchon beſtehende Maſſe anzuſehen, 
welche von den reinen Elementen nur durch⸗ 
ſtürmt wird. Die Einkleidung der Gottheit 


in Thiergeſtalten mag auch aus den indiſchen 


Urmythen gefloſſen ſeyn. Ueberhaupt ſcheint mir 
die ganze Stelle eine der merkwürdigſten zu ſeyn, 
die wir von Aiſchylos übrig haben. Denn was 
dem Dichter einſt Schuld gegeben wurde, die 
Myſterien in einem ſeiner Stücke aufgedeckt zu 
haben, davon könnte dieſe Stelle einen Beweis 
geben. Deckte nicht offenbar der Dichter das 
höchſte Geheimniß, welches man vor dem Volke 
in den Hallen der Eingeweihten verſchleierte, 
hier auf? Die Gottheit iſt in dem All verbreitet, 
alle Geſtaltung iſt nur Symbol; das iſt der In⸗ 
halt dieſer Zeilen, der auch noch auf die Ein— 
weihungsproben durch Feuer, Waſſer, Finſter— 
niß, womit man den Neophyten umgab, hin— 
zu deuten ſcheint. 


| 
| 
| 
| 


2 


Die Idee von der Gottheit iſt in den frühe— 
ſten Zeiten immer ganz einfach und rein geweſen; 
ſo lange die Kunſt noch nicht entſtanden oder ver— 
vollkommnet war, dachte man ſich auch die Gott— 
heit unter keinem Bilde; erſt die Kunſt und 
Symbolik führte Götterdienſt unter Bildern her— 
bei. So liegt der indiſchen Religion die ganz 
reine Idee eines einzigen Weſens zum Grunde, 
aber für das Volk wurden tauſend verſinnlichende 
Fabeln und Bilder erſonnen. (S. Sonnerat 

Theil am Ende.) Die Griechen nannten ihr 
höchſtes Weſen oft oͤ eos, der Gott, wie Solon 
Fragm. I. V. 70; oder Zeus, wie Kleanthes im 
Hymnos an den Zeus; Seto rı das Göttliche, 
wie Solon bei Herodot. Lib. I., wo von einem 
abſoluten Weſen, das die Aufſicht über die Men— 
ſchen führe, und dem Uebermuthe Schranken 
ſetze, die Rede iſt. Paulus Predigt zu Athen 
(Apoſtelgeſchichte 13.) konnte daher wohl dem 
gemeinen Haufen ärgerlich ſcheinen, aber bei 
vielen erregte ſie die Begierde ihn weiter zu 
hören. 

Ganz im Geifte jener Aeußerung des Simo— 
nides iſt die des perſiſchen Dichters Ibn Oſchiſi: 

O du, höher als alle Gedanken, als alles 
Urtheil, als jede Meinung, als jede Phantaſie. 

15 
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Alles, was die Väter von dir ſagten, las und 
hörte ich. Nun iſt Erlerntes, Geſpräch und Leben 
zu Ende, und ich ſteh' eben beim Anfang 
deiner Beſchreibung. 


Einige Stellen aus dem Mahabarat ſtimmen 
mit Aiſchylos und Simonides Ideen wunderbar 
überein; z. B.: 


Erde, Waſſer und Wind, Feuer, Luft und 
Geiſt, der Verſtand, ſodann 
Ichheit, dies ſind die acht Stücke meiner ge⸗ 
theilten Weſenkraft. 


Ich bin des ganzen Weltalls Urſprung, ſo wie 


Vernichtung auch. 


Ewig die Leiber durchwandert's, (das Göttliche) 
doch zerſtörbar in keinem Leib. 


Friedr. Schlegel von der Sprache 
u. Weisheit der Indier. p. 294. 


Die Idee von der Gottheit iſt eine angeborne 
urſprüngliche, belebt und erquickt alle andern, und 


ſpringt gleichſam aus allen Quellen des menſch— 
lichen Geiſtes empor. Nur zu gewiſſen Zeiten \ 
ift fie verdunkelt, und wird von Menſchentrug 
unrein gemacht, aber immer wieder von den 
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edelſten Geiſtern gereinigt und in der urſprüng— 
lichen Klarheit gezeigt. Selbſt daß dieſe Gottheit 
rein von aller Menſchenleidenſchaft gedacht wer— 
den ſoll, iſt ſchon in der Urphiloſophie der Inder 
aufgeſtellt, und aus allen griechiſchen Dichtern 
mit Beweisſtellen als Glaube und Erforderniß 
der Menſchennatur zu belegen. 

Wenn auch Simonides klein und unanſehnlich 
von Geſtalt war, fo mußte doch eine innerliche 
Regſamkeit, ein munterer Geiſt ihm beiwohnen, 
der ſo viel Lebensluſt hatte, daß er die ſchwache 
Hülle des Leibes erſt ſo ſpät verlaſſen mochte. 
Starkes und immer reges aber nicht ungemäßig— 
tes Feuer war ihm von der Natur verliehen 
worden; daher iſt ſein dichteriſcher Ausdruck nie 
ausſchweifend, ſondern immer voll Natur und 
Wahrheit, einſchmeichelnd, der Seele unwill— 
kührlich, aber ſanft ſich andrängend. Deutſch 
weiß ich das nicht mit einem Worte zu ſagen, 
was die Alten an ihm pathetiſch nannten; 
jeder fühlende Leſer wird ſich's aber zu überſetzen 
wiſſen. Der Empfindung angemeſſen iſt bei ihm 
auch Versbau und Wort; kurz, aber doch immer 
deutlich den Gedanken vorbildend, nicht ausge— 
ſogen hergebrachte Bilder und Beiwörter, ſon— 
dern die lebendigſten und ſchicklichſten. Seine 
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Klagen oder Thränen (Horat. Lib. II. Od. I.) waren 
vorzüglich das Werk, worin ſich die ebengenann— 
ten Eigenſchaften im vorzüglichſten Grade vor— 
fanden; das daher auch von den Alten am meiſten 
gerühmt wird. Quinctilianus ſagt: Simonides iſt 
in feinem Redeausdruck ganz eigenthümlich, und 
durch eine gewiſſe Anmuth empfehlenswerth; 
vorzügliche Stärke in Erregung des Mitleids. 
Dionyſios ſetzt ihn, in Abſicht auf das Pathetiſche 
und Sanfte, über ſeinen im Erhabenen ihm vor— 
ragenden Schüler Pin daros. 

Noch ein Wort über einige Erzählungen im 
Leben des Simonides. Einſt fand der Dichter 
am Strande des Meeres einen Todten und be— 
grub ihn. Durch ein nächtliches Traumgeſicht ge— 
warnt, beſtieg er am folgenden Tage das Schiff 
nicht, worauf er vorher abzureiſen gedachte. 
Das Schiff ging ab, und verſank. Ein ander— 
mal ſoll er von den Dioskuren, deren Lob er 
beſungen hatte, aus einem Speiſeſaal geführt 
worden ſeyn, der gleich darauf einſtürzte. Von 
ſolchen Erzählungen urtheilt nun ein Gelehrter 
(Klodius Verſuche aus der Litt. und Moral p. 56) 
alſo: | 
«Die mannigfaltigen Erzählungen, die das 
fabelreiche Alterthum mit ſeiner wahren Ge— 
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ſchichte vermiſcht hat, verdienen keine Aufmerk— 
ſamkeit, und das Mährchen von ſeiner wunder— 
baren Rettung durch die Dioskuren, konnte allen— 
falls einem Fontaine der Griechen Stoff geben, 
eine Moral heraus zuziehen. Wir werden nichts 
daraus urtheilen können, als daß ſeine Zeitver— 
wandten einen guten Begriff von ſeinem Charakter 
hatten. v Indem ich dieſes Urtheil rüge, ſey es 
zugleich jedes der Art. Muß man denn gleich 
ein ſchönes Gefäß zertrümmern, und dem andern 
das Vergnügen mißgönnen, es von außen zu be— 
trachten. Die Dichter waren, nach der Meinung 
der Alten, Götterlieblinge. Dies machte einen 
Theil ihrer Glückſeligkeit aus. Zwei fremde 
Jünglinge rufen den Simonides von dem Gaſt— 
male des Todes. Wer ſollte es geweſen ſeyn, 
als die Götter, deren Lob er beſungen hatte? 
Die waltende Hand höherer Weſen, die zu— 
weilen in dieſe verwirrte Kette unſerer Schickſale 
greift, iſt eine ſo beruhigende und dichteriſche 
Idee, daß ſie gewiß auch in jenen Erzählungen 
und in ähnlichen geehrt werden muß. 

Aber die Begierde vieler Neuern nach klarem 
Wein, iſt nur eine blinde Begierde; mit plumper 
Hand zertrümmern ſie das ſchöne Gefäß, worin 
er ſich befindet, und er rinnt nutzlos auf die 
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Erde, Das hat auch unſere chriſtliche Religion 
zu ihrem großen Nachtheile erfahren müſſen. 
Indem aber Klodius noch hinzuſetzet: daß wir 
aus dieſen Erzählungen auf die gute Meinung 
der Zeitverwandten von dem Charakter des Si— 
monides ſchließen dürften: ſo macht er, eines 
Theils, jenes Unrecht durch dieſe Anwendung 
wieder gut. Denn ſonſt herrſcht eben nicht eine 
gute Meiuung davon unter den Alten; denn er 
wird beſchuldigt, zuerſt um Lohn geſungen zu 
haben. Nehmen wir aber an, daß Simonides 
unbegütert war, daß er wahrſcheinlich keinen 
feſten Wohnſitz hatte, und alſo immer für die 
Zukunft ſorgen mußte, dabei durch ſeinen Körper— 
bau an andern Arbeiten gehindert wurde; ſo kann 
man es ihm wohl weniger verargen, daß er ſich 
ſeine Geiſteswerke zuweilen von reichen Leuten 
bezahlen ließ. Zumal Gelegenheits- und Lobge— 
dichte von Privatperſonen, wie vom Kranon in 
Theſſalien: denn dergleichen Werke ſind oft eine 
wahrhaft peinliche Arbeit für einen geiſtvollen 
Mann, wenn ihn nicht die wirkliche Größe der 
Perſon, oder die Idee, was ſie ſeyn könnte, wie 
den Horaz ſein Auguſt, hebt. Siehe darüber in 
Göthes Divan S. 347. 
Unter ſeinen Werken zeichneten ſich aus: 


. 
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4) Die Thränen oder Klagen, ſeine beſte 
Arbeit. | 

2) Seine lyriſchen Gedichte, vermiſchten In— 
halts, worin auch vermuthlich ſeine Griphen 
oder Räthſel. 

3) Seine Epigramme, die vielleicht bei ſeinen 
Elegien ſich befanden. 

4) Hymnen, Dithyramben, Paianen und Tra— 
gödien. 

5) Ein Gedicht über das Seetreffen bei Sa— 
lamis, und 

6) bei Artemiſium, in Jamben. 

Wahrſcheinlich befanden ſich dabei noch meh— 
rere Gedichte in Jamben, die ein ganzes Werk 
ausmachten. 

Das Gedicht über die Weiber ſchreiben viele 
dem Simonides Amorginos zu, allein ich glaube, 
daß es in Gedanken und im Versbau (der auch 
mit dem andern jambiſchen Fragmente überein— 
ſtimmt Neo. 5.) des großen Dichters vollkommen 
würdig iſt. 

Daß es Sophokles gekannt habe, iſt aus man— 
chen Verſen deſſelben zu vermuthen. Viel jünger 
iſt es auf keinen Fall, als das Zeitalter des 
Simonides, wofür die Vorſtellungen darin 
ſprechen. 
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Ueber die Fragmente der lyriſchen Gedichte. 


So wenig deren auch ſind, ſo iſt doch vor— 
züglich eins darunter von ſolcher Vortrefflichkeit, 
daß wir dem Erhalter (Dionyſios) nicht dankbar 
genug 12 5 ſeyn können. Dies iſt: 


No. J. Die Klage der Da 
Dieſe höchſt einfache Darſtellung, die ein vollen— 
detes Ganze macht, und dem Bildner den er— 
habenſten Stoff zu einem vortrefflichen Werke 
darbietet, iſt ſo voll tiefer Empfindung und un— 
gekünſtelter Natur, daß ſelbſt wenig Stücke aus 
dem Alterthume ihm gleich kommen möchten. 
Das ſüß ſchlummernde Kind, die angſtvoll za— 
gende Seele der Mutter, welcher Kontraſt! — 
Höchſte Ruhe und höchſte Angſt iſt die allgemeine 
Idee. — Aber die Ruhe des Kindes theilt ſich 
der Mutter mit, ihr Schmerz wird menſchlicher, 
zerſchmilzt in Mitleid mit ſich und ihrem Lieb— 
ling, und in einem Blick zum Himmel. So 
wird das Verſchiedenartige beruhigt und ver⸗ 
einigt. Der Dichter wird dadurch gewiß nicht 
verfehlen, das ſanfteſte Mitleid zu erwecken. 
Unter den Dichtern unſerer Zeit hat Göthe zus 
weilen dieſe Höhe der Kunſt erreicht, das Ver— 
ſchiedenartige zur Ruhe verbindend. 
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Nr. II. III. IV. V. VI. VII. VIII. und einige 
der Elegien und Epigramme gehören zu der 
philoſophiſchen Gattung, d. h. wo das rein 
Poetiſche das Philoſophiſche nur umhüllt, nicht 
verdunkelt. 

Nro. V. und ſehr viele Epigramme ſind Denk— 
male der heroiſchen Zeit der perſiſchen Kriege. 
Ich brauche wohl nicht auf die Erhabenheit und 
Einfachheit des Gedankens in manchem aufmerk— 
ſam zu machen. 
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Lyriſche Gedichte. 


Danae, von Akriſios, in einem Kaſten den 
Wellen übergeben, klagt, auf ihr Kindlein Per— 
ſeus blickend. 


Als nun brauſend der Wind ſchnob um den 
Kaſten, den wohl— 

Gefügten, bebend drob wankte die See, da 

Faßte ſie Erbangen, warf ſie; es thränte die 
Wang' ihr 

Heftig, um Perſeus ſchlang ſie die treue Hand, 

Alſo ſprechend: O du mein 

Kindlein, wie bangt mein Herz! 

Wie du ſchlummerſt, aus deiner milchweiß 
zarten Bruſt haucht Schlaf, 

In dem graunvoll düſtern Haus, das von Erz— 
klammern Kö 
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Nächtlich hell ſcheint, du in der wolkigen Sturm— 
nacht, J 

Dich kümmert nicht, der dein trocknes Gelock 
benetzt, der Meerſchwall, 

Der ob deinem finſtern Haare ſtrömt. 

Noch auch des Wind's Sprachlaut; liegſt ein— 
gehüllt, 

Ruheſt im purpurnen Teppich, herrlich iſt die 

Schau; doch wenn's graunvoll hier dir ſchiene, 
wie's iſt, 

Wahrlich, dann wäre meinem Schmerz 

Leiſer auflauſchend dein Ohr! 

Ich, Ich will's: ſchlaf' ruhig mein Kind! 

Schlaf' auch du, o Meer, ein! 

Schlaf' o du, mein endloſes Weh! 

O mach' ihn nichtig ganz den ſchlimmen An— 
ſchlag ; 

Zeus, Vater mache du! 

Aber war allzukühnlich dies Wort, Strafe dann 
mir, 

Aber dem Kindlein Erbarmung! 


II. 


Zukünftiges ſprichſt nie du aus, ſo lang Sterb— 
licher du noch biſt. 
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Nicht ſage zu jemand, die Lebensfriſt 

Iſt dein: ſo ſchnell iſt nicht fliegender Mück— 
lein Geſchwärm, als wie 

Raſch wandelt des Schickſals Wurf. 


III. 


Die in der vorigen Zeit ſchwangen den Speer 
und 

Der königlichen Götter Söhne waren, 

Halbgötter, hatten doch kein unvergänglich, 

Fährlichkeit befreietes Leben, kamen 

Zu dem Alter und — beſchloſſen. 


Wahrſcheinlich war die Idee weiter aus— 
geführt: 


Fahrläſſ'ge Trägheit wird des Guten Mutter nie, 
Und keiner Gottheit Hülfe ſteht den Faulen bei. 
Sophokl. v. Solger. 


IV. 


Alſo ſagt ein Spruch, die Tugend wohn' hoch 
auf 

Unerklimmbarem Geklipp, umwandlend mit 

Schnellem Fuß jene reine Gegend rings, 

Die nicht ſichtbar aller Menſchen Augenliedern— 
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Wem nicht dort der herzangreifende Schweiß 
Niederrinnt, kommt nie zum Gipfel der Mann— 
heit. 
V. 
Ja preiswerth iſt der Männer Loos, die 
Sanken hin bei Thermopylä, ſchön ihr Schickſal, 
Ihr Grab ein Altar! nicht mit Thränen jammert, 
Nein, feiert ſie preiſend! 
Solch herrliches Ehrenmal wird 
Moder nicht, noch die Allzaͤhmerin, 
Die Zeit, austilgen, das Mal männlicher Kraft. 
Dieſe heil'ge Stätte ſchließt 
Hella's edelſte Zierden in ſich ein. 
Das bezeuget Leonidas, 
Sparta's König, er ließ großen Schmuck edler 
Mannheit 
Zurück, und nie ſchwindenden Ruhm. 


VI. 
Klein iſt wahrlich des Menſchen Kraft, 
Und ſein Sorgen ganz vergebens. 
Müh' um Müh' im kurzen Raum 
Der Tage, doch es hängt ihm der Tod, 
Unentfliehbar, über dem Haupt, 
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Traun, jenes gleich beſtimmter Theil iſt 
So der taugliche Mann eben wie der nichts 
nutzt. 


VII. 


— — — — — Wie ſo kurz der Raum 

Des Lebens doch iſt, dann liegt tief unter dem 
Grund ) 

Der Sterbliche verſteckt auf alle Zeit. 


VIII. 9) 


Uns ward gar manche Stunde, die zum Tode 
Führt, kurz iſt die Zahl 
Unſerer elenden Jahre. 


*) Unter der Erde, d. i. in der Unterwelt, fo 
kommt b yne in dem Epigramm auf die 
Toͤchter des Lykambes vor. S. Fragmente des 
Archilochos. . 
**) Sophokles: 
O armer Stamm der Menſchen und vergäng- 
licher! 
Wie ſind wir nichts doch, oder ganz dem 
Schatten gleich, 
Hinſcheidend auf der Erde nur als leere Laſt. 


Ueberſ. v. Solger. 
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IX. 
Was iſt doch ohne Liebesluſt, 
Der Menſchen beſtes Leben? 
Was großes Herrſcherthum? 
Iſt Götter Leben neidwerth ohne ſie? 


— — — Unzählig flaͤttert' ein Schwarm 

Vögel ihm über dem Haupt, und aus 

Blauem Gewog hoben gerad ſich empor Fiſch' 
im Sprung, bei 

Dem lieblichen Geſang. 


XI. 
S ko lion. 
Ja geſund ſeyn iſt das erſte Gut uns 
Staubesfohnen Schöner Wuchs das 
zweite, 


Und das dritte dann reich ſeyn, doch 
truglos; 


Mimmermos hat denſelben Gedanken in der 
Iſten Elegie ſ. oben. 

) Wirkungen von Orpheus Geſange. Sonſt ge— 
brauchen die Dichter meiſtens Eichen und Fel— 
ſen, die ihm folgen. Doch vielleicht war das 
auch in dieſem Gedichte des Simonides. 
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Das vierte, mit den Freunden fröhlich 
jung ſeyn. 


Noch einige Ausſpruͤche von Simonides. 
1, 

Plutarch in feiner Troſtrede an den Apol⸗ 
lonios: 

Die Länge und Kürze der Zeit macht in den 
Augen derer keinen Unterſchied, welche auf die 
Ewigkeit hinblicken. Denn taufend und 
abermal zehntauſend Jahre ſind, nach 
Simonides, ein unbeſtimmter Punkt, 


oder vielmehr der kleinſte Theil eines 


Punkts. 

Wer erinnert ſich hier nicht der Worte des 
9oſten Pſalms, den man mit Recht dem Moſes 
zuſchreibt: 

Tauſend Jahre ſind vor dir, wie der Tag, 
der geſtern vergangen iſt, und wie eine Nacht— 
wache. ä 

So pflegen auch die Inder Vergleichung der 
Zeiten anzuſtellen. So macht das ganze Leben 
des Brama nur einen Tag des Wiſchnu aus, 
und nur Schiwa iſt unſterblich. Alle Weſen 
bis zu ihm leben eine verhältnißmäßige Zahl 
Jahre, nach ihrer Annäherung zu dem Höchſten. 
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2. 

Ariſtides in feiner Abhandlung von jäh herz 
vorbrechenden Reden: 

Auf eine ſolche Frage wird ein Simonides 
dir etwa antworten: 

O Menſch du biſt am Boden *) mehr, als jene 
Die drunter ſind. 
3. 

Simonides weigerte ſich, einem, der den Sieg 
mit Mauleſeln gewonnen hatte, ein Lobgedicht 
zu ſchreiben, weil er ihm einen zu geringen 
Preis bot; (hieraus ſieht man, wie Simoni— 
des oft angegangen wurde) als ihm derſelbe 
aber einen befriedigenden Lohn geboten hatte, 
ſo ſang er: 

Seyd mir gegrüßt, windſchneller Roſſe 
Tochter! 


4. 


Beym Philoſtratos: 
Da er, (Apollonios von Tyana) ſchon das 


) zeıoSaı wird vom veraͤchtlichen Liegen ge 
braucht, wo man gleichſam als ein Geſtorbener 
betrachtet wird. So in dem Gedichte der 
Sappho: Ewig liegſt du, geſtorben einſt ze. 

16 


242 


hundertſte Jahr erreicht hatte, fo hatte er ein 
noch ſtärkeres Gedächtniß, als Simonides, und 
er verfertigte einen Hymnos auf die Mnemoſyne, 
worin er ſagt, daß alles durch die Zeit verwelke: 
die Zeit ſelbſt aber alterlos und unſterblich durch 
Mnemoſyne ſey. 


Schiller ſagt, daß der Dichter durch das Ge— 
ſchenk der Muſen unſterblich ſey: 


Mit dem Philiſter ſtirbt auch ſein Ruhm: 
du himmliſche Muſe i | 
Trägſt, die dich lieben, die du liebſt, in 
Mnemoſyne's Schooß. 
Ged. 4. Th. 


5. 
In den Scholien zum Sophokles: 


Was einmal iſt geſchehn, macht keiner 
ungethan. | 


Dieſen Vers hat Horaz (nec infectum reddit, | 
quod fugiens semel hora vexit.) fo wie jenen Mors ! 
et fugacem persequitur virum aus Simonides ent⸗ 
lehnt. Sicher iſt auch der Plan und manche Bil— 
der einiger Klagelieder, wie das auf den Tod des 
Quinctilius aus den Threnis des S. gefloſſen. 


TE. 
Jamben. 


„Das Gedicht über die Weiber ſagt Claudius, 
iſt ein ſehr merkwürdiges Ueberbleibſel des Simo— 
nides Amorginos. “) Bitterer mag wohl Archilo— 
chos geſchrieben haben; aber ſpecieller, und ſolche 
Geißelhiebe, mit Aufgreifung einiger Züge aus 
dem häuslichen Leben verhaßter Perſonen, noch 
eindringlicher gemacht, konnten bis zum Hängen 
führen. v 

Aber ein Weiberfeind war Simonides doch 
nicht; es erhellt wenigſtens nicht aus dieſem Ge— 
dicht; denn was kann für ein gutes Weib vor— 
trefflicher ſcheinen, was kann mehr für den Dich— 
ter einnehmen, als die Schilderung der Herrlichen, 


Der Verfaſſer dieſes jambiſchen Gedichts wird 
von den Alten ſchlechtweg Simonides genannt, 
dagegen, wenn ſie den andern unberuͤhmteren 
meinten, ſie ihn mit dem Beiſatz Jambenſchrei— 
ber oder Amorginer bezeichneten. Deßwegen ſetzt 
Stephanus in feiner kleinen Ausgabe der frag— 
mentariſchen Lyriker das obige Stuͤck unter die 
Fragmente des Ceiſchen Dichters, und bemerkt 
dies in einer Schlußanmerkung ſeines Werkes. 
Auch Elias Vinetus und Jakob Hertel ſchreiben 
es unbedenklich dem letztern zu. Und deßwegen 
ſtehe es auch hier. 
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die von der Biene ſtammt. Eine göttliche Anmuth 
iſt über ihr ganzes Weſen ausgegoſſen; hat ein 
Sophokles, haben die größten Dichter etwas mehr 
ſagen und darſtellen können. Claudius (in ſeinem 
Verſuche aus der Litteratur und Moral) ſagt bei 
dieſer Gelegenheit: «Die Bienenſtöcke würden in 
hohen Werth kommen, wenn man ſſch auf die 
Simonidiſche Metempſpychoſe verlaffen könnte, und 
die Männer würden ſie ſorgfältiger kaufen, als den 
Magnet des Orpheus, der die magiſche Kraft hatte, 
die Treue der Weiber zu prüfen. Ich muß ſagen, 
daß von den Männern leicht eine eben ſo bedenk— 
liche Reihe könnte aufgeſtellt werden, als die Si— 
monidiſche weibliche, nur müßten die Stamm— 
bäume mehr aus der afrikaniſchen Wüſte herge— 
nommen werden. | 

Der 5te Ueberreſt gehört ganz zum Lehrgedicht, 
und zeigt in dem Geiſte vieler großen Dichter, eine 
etwas verachtende Anſicht des Lebens, und der 
Vergänglichkeit aller Güter, und eine Ermunte— 
rung, auf dem leichten Sande ſich eine augen— 
blickliche Hütte zu bauen. 

In No. 4 wird die Klage über Todte vom Dich— 
ter auf eine kurze Zeit beſchränkt, eben wegen 
jener Flüchtigkeit aller irdiſchen Freuden, die 
uns ermuntern ſollte dem Gram jeden Augenblick 
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abzubrechen. Ganz im Sinne der Alten, wider— 
ſtrebend den empfindſamen Neuern. Die Geſtor— 
benen ſind heilige und erhöhte Weſen, der Schmerz 
iſt für ſie kein würdiges Opfer (Siehe Archil. 
Fragm. No. J. der Elegien). Sophokles ſagt in den 
Fragm. 


Mit Thränen klagſt Du, wann er ſchwand, 
den Sterblichen, 

Unwiſſend, ob ihm Gutes trug die künf— 
tige Zeit. 


Gallerie der Weiber. 
BVD t. 


Mir hat ein Gott das allerbeſte Loos 

Des Lebens zugetheilt, ein gutes Weib: 
Drum laß ich ruhig, ja ſogar mit Luſt, 
Am freien Abend jetzt, wo traulich nur 

Der lieben Kinder Schaar mein Knie umſpringt, 
Die bunte Reihe mir vorüberziehn, 

Von Marterinnen, die Simonides, 

Der ſcharfe Zeichner, uns vor's Auge ſtellt. 
Auch ſetzt' ich meinen deutſchen Griffel dran, 
Für jedermänniglich zu conterfey'n, 

Der an dem ſanften Band der Liebe froh 
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Gefeſſelt iſt, wo nicht, am Joche zieht. 

Zum Zeitvertreib, und zum Vergnügen auch, 
Kann jeder nun ſein zugetheiltes Gut | 
Im Bilde finden; denn daß einer es 

Verfehlen ſollte, glaub' ich nimmermehr, 

Da die Portraits zum Sprechen ähnlich ſind. 
Und wenn er's nun gefunden, überraſcht 

Erſt ſteht, und dann mit hellen Thränen ruft: 
Das iſt ſie! wenn er ſchweigend oder laut, 
Den Meiſter meines Urbilds loben muß: 

O dann, ihr Muſen, ſchenkt für meine Müh 
Den einz'gen Lohn mir: laßt mich dann ihn ſehn! 


1. 


Im Anfang, da den gleichen Sinn der Gott 
erſchuf, 

Da fehlete das Weib, vom Borſtenthier ent— 
ſproß 


Die eine drum, denn alles liegt in ihrem Haus 


In tiefem Koth, und ordnungslos umherge— 
ſchleift 
Sie ſelber ungeſäubert und voll Schmutz das 
5. Kleid, 
Liegt in dem eignen Wuſte da, und mäſtet ſich. 
Der andern gab vom argen böſen Fuchs 
den Sinn 
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Der Gott; das ift die Alleswiſſerin, der 
nichts 

Es ſey nun Schlimmes, oder Gutes auch, ent— 
geht. 

Sie ſelbſt iſt öfters wechſelnd, arg, und wie— 

10. derum 

Auch leidlich: da und dorthin lenkt ihr heft'— 
ger Sinn. 

Die hat dieſelbe Mutter mit dem böfen 

Hund, 

Und alles will ſie hören, alles, alles ſeh'n, 

Umſchnüffelt alles, ſchleichet allenthalben um, 

Erhebt Gebell, auch wo ſie keinen Menſchen 

15. ſieht. 

Sie ſchweigen kann der Mann mit hartem Droh— 
wort nicht, 

Und ſchlüg' er auch, aufs Aeußerſte getrieben, 
ihr 

Die Zahne mit dem Kieſel ein: mit ſüßem 
Wort; 

Thut's auch nicht: Säß' ſie mitten unter Gä— 

ſten gleich, 

Doch ſchallet nimmer endend, nutzlos, ihr Ge— 

20. ſchrey. 

Doch jene formten die Olympier aus 

Leh m, 
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Und gaben fie dem Mann als ſchwere Bürde; 
nicht | 

Das Gute noch das Böſe kennt ein ſolches 
Weib; 

Zu kauen das verſtehet ſie noch allenfalls. 

Und wenn der Gott vom Himmel ee fhatz 

25. fen Froſt, 

Rückt ſie, erſtarrt, den Seſſel näher an die 
Glut. 

Doch jetzt betrachte die mir, die das 

Meer gebar. 

Nun liegt ſie glatt in ebner Spiegelfläche da, 

Ein Fremder, trät' er in die Wohnung, lobte 
ſie 

Fürwahr: denn alſo freundlich giebt's kein Weib— 

30. chen mehr, 

Im ganzen Erdenrunde, traun, kein glätteres. 

Doch bald nun iſt ihr Anblick unerträglich ganz: 

Unnahbar iſt fie dann; fo raſ't ſie, ungeſtillt, 

Wie eine Hündin rings um ihre Jungen tobt. 

Unholdig iſt ſie allen, herb und allverhaßt, 

Daß beide, Freund' und Feinde, weit von dan— 
nen flieh'n. 

So wie die Meeresflut oft ruhet, ungeregt, 

Und ſtill gefahrlos, daß der Steurer drob ſich 
freut, 
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Zur Sommerszeit: doch plötzlich nun empor auch 
raſet., 

Und dumpf erbrauſend ihrer Wogen Brandung 

40. hebt: 

Derſelben gleicht vollkommen ſolch ein Weib an 
Zorn, 

In ihren Launen, wie die See, veränderlich. 

Doch dieſe ſtammt vom durchgeriebnen 

grauen Thier: 

Die nur durch harten Zwang, und ſchweres 
Drohungswort, 

Mit Müh' emporgerüttelt wird, die ächzend 

45. nur 

Des Mannes Willen nachkommt; aber Nacht 
und Tag 

Im Winkel hockt, und niederſchlingt am Küchen— 
heerd. 

Doch wer ſich zu verliebten Schäkereien ſtellt, 

Den nimmt ſie auf, woher er immer ſich verlief. 

Doch von dem Marder ) ſtammt die 

jammervollſte Art, 

Die hat nichts Holdes an ſich und nichts Rei— 
zendes, 


) Ich nehme hier n 8òoͤeo vo an, den Stink— 
marder. 
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Nichts Liebenswürdiges und nichts Ergötzliches. 

Des Bettes ſüße Freuden locken nie ſie an, 

Ihr Anblick wendet ihrem Mann den Magen 
um; 

Die ganze Nachbarſchaft bemauſ't der ſchlimme 

55. Dieb, 

Selbſt vor dem Opfer ſchlinget ſie das heil'ge 
Fleiſch. 

Doch die iſt von dem glänzendglatten Roß 

gezeugt. 

Die fliehet weit der Arbeit Joch und harten 
Dienſt, 

Nie rührte ſie die Mühl' an, nimmer auch das 
Sieb a 

Erhübe fie, nie fegte fie das Haus vom Staub;_ 

Nie, ſäße ſie am Küchenheerd, ſo fliehet ſie 

Den Ruß; ſie leiſtet Liebe nur im leid'gen 
Zwang. 

Wohl zwei- und dreimal, an dem Tage ſpület fie 

Den Schweiß ſich ab, und balſamt ſich mit 
Salben ein. 

Sie trägt die Locken weit umher gegoſſen, 

65. tief 

Umwallend, überfchattet von der Blumen Zier. 

So iſt nun ſolch ein Weib gar eine ſchöne 
Schau 
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Für and're, doch ein Aerger ihrem eignen Mann, 

Wofern er nicht ein hoher Scepterträger iſt, 

Der ſein Gemüth an ſolcher Pracht ergötzen 

70. mag. 

Die ſtammt vom Affen ab, und ſchlimmre 

Peſtilenz 

Als dieſe, hat den Männern Zeus wohl nie er— 
theilt; 

Das Spottlichſte von Anblick iſt ein ſolches Weib, 

Und ſteigt fie durch die Gaſſen, ſchallt Gelächter 
auf. 

Der kurze Nacken dreht mit Mühe nur ſich 

19. um, 

Geſäßlos, ganz nur Schenkelbein: o armer 
Wicht, 

Der ſolch ein gräulich Unheil in dem Bette wärmt. 

Bekannt iſt jeder Griff ihr, und ein jeder Schlich, 

So wie der Affe — Freundlichkeit nicht küm— 
mert ſie. 

Nie ſtrebt ſie jemand zu gewinnen, das iſt 

80. nur 

Ihr Trachten, darauf ſinnet ſie den ganzen Tag, 

Wie ſie ſoviel des Unheils ſtift', als moglich iſt. 

Doch wer nun dieſe, welche von der 

Biene ſtammt, 

Empfäht, der iſt beglückt, denn ſie iſt tadellos; 
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85. Es blühet unter ihrer Hand das Leben ihm, 

Den Liebenden herzinnig liebend, altert ſie, 

Bringt einen ſchönen wohlberühmten Stamm 
ans Licht. 

Vor allen Weibern raget ſtrahlend ſie hervor, 

Denn göttlich iſt die Anmuth, die ſie rings um— 
fleußt. 

90. In ſolchen Weiberkreiſen nie gefällt ſie ſich, 

Wo von verliebten Abentheuern jede ſchwatzt. 

Mit ſolchen edeln Weibern nur begnadigt Zeus 

Die Männer, mit den beſten und verſtändigſten. 

Die andern Arten alle ſchuf der ſchlimme 

Rath 

Des Zeus, nun hängen ſie ſich an die Männer 

95. feſt. 

Das iſt der Uebel allergrößtes, das Gott 

Gemacht: ein ſolches Weib, wenns auch zu 
nutzen ſcheint, 

Verſuch's nur, und kein ärgres Uebel findeſt Du. 

Mit frohem Muth bringt der nicht einen einz'gen 


Tag 
Zum Ende, der mit ihr am Lebensjoche 
100. zieht; 
Kaum treibt er unter ſeinem Dach den Hunger 
aus, | 


Den fteten Beiſaß, ihn, der Götter feindlichſten. 
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Selbſt, wenn der Mann, durch Götterſchickung 
oder Gunſt 

Von einem Menſchen, einmal recht ſich zu er— 
freun 3 

Gedenkt, fo ſucht fie Streit und rüftet ſich zur 
Schlacht. 

Wo ſolch ein Dämon hauſet, da wird nim— 

mermehr 

Der Fremde wohl empfangen, der zur Wohnung 
kommt. 

Die endlich, welche gar die allerfrömmſte ſcheint, 

Thut öfters ihrem Mann die meiſte Drangſal an, 

Wann träg' er gähnt — es lacht die ganze Nach— 

110. barſchaft, 

Und blickt auf den Bethoͤrten, welcher nichts 
vermerkt.) 

Da lobt ein jeder dann ſein eignes Weibchen, 
und 

Beſpöttelt tadelnd die, die eines andern iſt, 

Unwiſſend daß dieſelbe Schmach auch ihn betrifft. 

115. So ſchuf der Uebel aller allergrößtes Zeus, 


) Das auapravsıp heißt ein Fehlen, Abirren 
vom Rechten; hier koͤnnte es wohl ein Irren im 
Urtheil ſeyn. Gewoͤhnlich uͤberſetzt man es, der 
ſich ſelbſt verirrt, ſelbſt Abwege geht. 
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Und ſchmiedet um den Fuß ein Band, das nie 
uns bricht. 

Auch ſchlang der Aides viele ſchon hinab, die ſich 

Um Weiberliebe mordeten im Wechſelkampf. 


2 
Nicht beſſern Schatz erbeutet ſich ein Mann, 
als wie 
Ein edles Weib, nichts Aergres als ein böſes 
auch. 
3: 


licht einer iſt von Fehlern und vom Tode frey. 


4. 


Nicht länger, wenn wir klug ſind, wird die 
Sehnſucht uns N 
Nach Abgeſchiednen quälen, als nur Einen Tag. 


5. 


O Sohn, der Dumpfherdonnernde vom Himmel 
dort 

Hat aller Dinge Ziel, und ſetzt es, wie er will. 

Der Sinn ward nicht dem Menſchen: Tagsge— 

| burten nur 

So leben wir, die Sterblichen, und wiſſen nicht, 
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3, Zu welchem Ende jeden führt der Gott hinaus, 
Uns alle nährt der Hoffnung frohe Zuverſicht 
Unthunliches beginnen wir in Haſt, ſo harrt 
Des Tags der Eine, jener manches Jahrs Ver⸗ 
lauf. 
Da iſt nicht einer, der im neuen Jahre ſich 
nicht Ueberfluß an jedem Gut mit Macht be 
10. gehrt. 
Doch den erfaßt, noch eh’ er ſolches Ziel erreicht, 
Das herbe. Alter; dieſen wirft das ſchwere Weh 
Der Krankheit nieder, jenen überwältiget 
Von Ares, ziehet Hades in den Grund hinab. 
Doch in dem Meere ſterben die, umherge— 
15. peitſcht 
Vom Wirbelwind, von Purpurwogen überſtrömt; 
So nahet unabwendbar ihres Lebens Ziel. 
Die engen mit dem Strick die Kehle jammervoll, 
Und wandern eigenwillig aus dem Sonnenlicht. 
So iſt von Uebeln nichts befreyt: nein tauſend— 
20. fach 
Umdrohn uns Todesmächte: nimmer ſpricht ein 
Mund, 
Den ganzen Umfang unſrer Leiden aus: doch 
dürft' 
Ich rathen, fragten wir nach allen Uebeln nichts, 
Und ſpotteten mit kühner Seele jedes Weh's. 
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III. 
Epigramme und Elegien. 
1. 
Keine der Gaben verbleibet den Sterblichen 
immer und ewig. 
Gar ein herrliches Wort ſagte der Chiiſche 
Mann: 
Gleich der Blätter Geſchlecht, ſo ſind die Ge— 
ſchlechte der Menſchen *). 


A u 


) Betrachtung uͤber die Kürze und das Elend des 
menſchlichen Lebens, wie man ſie bei den Alten 
ſehr haͤufig findet, und daher abgeleitete Ermun— 
terung ſich der vergoͤnnten Guͤter zu freuen. Der 
Drang nach dem Beſſeren und die Ahnung des 
Hoͤheren lag in der Seele der Alten; aber ihre, 
fonft heitre Religion verwies, vielleicht durch 
aͤgyptiſche Melancholie verführt, den aufſtreben— 
den Geiſt in den Orkus, wo der Menſch nur ein 
Schatten ſeines Weſens auf Erden iſt. Das 
draͤngte in die Gegenwart, aber nicht zur voll— 
kommenen Befriedigung großer und edler Seelen, 
zuruͤck. Man ahnete einen hoͤheren Schauplatz, 
aber es fiel noch kein Schimmer durch ſeinen 
Vorhang. N 

*) Die Stelle finder ſich in Homers Ilias, im 
6ten Geſang, im 146ſten und folgenden Verſen, 
und lautet vollſtaͤndig alſo: 

Gleich wie Blaͤtter im Walde, ſo ſind die Ge— 
ſchlechte der Menſchen; 
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Aber der Sterblichen nur wenige graben 


ſich tief, 
Was mit dem Ohr' ſie empfingen, ins Herz; 
5. es pfleget der Hoffnung 


Jeder, die ſich ſchon früh pflanzt in der 
Jüngeren Bruſt. 
Denn ſo lange die Blume der lieblichen Jugend 
noch währet, 
Sinnet der flatternde Geiſt manchen uns 
endlichen Rath. 
Nimmer meint er zu altern alsdann, und nim— 
mer zu ſterben, 
Noch weil er friſch iſt, gedenkt fern er 
10. des kommenden Wehs. 
Thorengeſchlecht, To nachtet der Sinn, und 
nimmer erwägſt du, 
Daß dem Sterblichen kurz dauert nur Le— 
ben und Lenz. 


Blatter verweht zur Erde der Wind nun, an— 
dere treibt dann 
Wieder der knospende Wald, wann neu auf: 
lebet der Fruͤhling: 
So der Menſchen Geſchlecht, dies waͤchſt, und 
jenes verſchwindet. 
Voß. 
17 
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U 


Aber du, nun belehrt von des Lebens enger 
Begränzung, 

Nütz' es friſch, und getroſt freue dich jeg— 
liches Guts. 


11 
Als bei großer Sommerhitze der Diener vergeſſen 
hatte, dem Simonides Schnee unter den Trank 
zu miſchen. 
Da mit dieſem *) verhüllte den Hang des Olym— 
pos, der ſpitze 
Ueber Thrake daher ſtürmende Boreas 


jüngſt, 
Jeglichem Mantelloſen ein Drangſal: aber ges 
brochen 


Ward ihm das Leben, da ihn hüllte 
Pieriſcher Grund. 
Davon gieße nun einer mein Theil mir; nim— 
mer ja ziemt ſich's, 
Daß ein Gaſt in der Hand trage den 
glühenden Trunk. 


*) Nach Kalliſtratos, vom Simonides aus dem 
Stegreife gemacht. 
„) Er deutet auf den Schnee. 
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Epigramme 
aus der Zeit der perſiſchen Kriege. 


III. 
Auf die bei Thermopylaͤ gefallenen drei hundert 
Sparter. 
Wanderer, geh' und verkünd' es im Lakedaimoni— 
ſchen Volke: 
Daß wir liegen dahier, folgſam dem Landes— 
geſetz. 


IV. 


Iſt es der herrlichſte Theil der Tugend rühm— 
lich zu ſterben ); 
Uns vor allen dann ward dieſes glückſelige 
Loos. 
Ringend ſetzten wir dir den Kranz der Freiheit, 
o Hellas; 
Liegen, aber uns ziert nimmer verwelken— 
der Ruhm. 


— So ſagt Tyrtaios: 
Ja der kriegriſche Muth iſt der Sterblichen 
edelſte Zierde, 
Er das ſchoͤnſte, was nur ſchmuͤcket den 
bluͤhenden Maun. 
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Das Wort A gern brückt eigentlich Manns⸗ 


ſinn aus, der aller Tugenden Grundlage iſt. 


V. 


Euch ſchmückt unvergänglicher Ruhm, die die | 


Wolke des Todes 


Dunkel umhüllte, da ihr kämpfet fürs 


heimiſche Land. 


Starbet ihr, ſeyd ihr nicht todt: es führt euch 


die männliche Tugend 
Aus des Ades Haus ſtrahlend zum 
Himmel empor. 


VI. 


Dich, o Leonidas, barg hochpreislich die Erde, 


wie jene 


— 


Welche ſtarben mit dir, König des Spare 


tergebiets. 


Unzählbarem Geſchoß und der Kraft ſchnel- 


füßiger Roſſe, 


Und dem Mediſchen Volk hielten ſie wider 


im Streit. 


VII. 


Der Löwe auf dem Grabmahl des Leonidas, 
oder eines andern, Namens Leon. 
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Ich bin der Thiere ſtärkſtes, doch Er der Sterb— 
lichen, den ich 
Nun bewache, geſetzt über das ſteinerne 
Grab. 
Aber beſaß er den Muth nicht zugleich mit dem 
Namen, der Löwe: 
immer auf dieſes Mal hätt' ich die 
Füße geſtreckt. 


VIII. 
Auf alle die bei Therm. gefochten hatten. 


Gegen der Myriaden dreihunderte ſtanden im 


Treffen 
Nur der Tauſende vier, einſt aus dem 
Peloponnes. 
IX. 9 


Auf den Megiſtias. 
Dies iſt das Grab des berühmten Megiſtias, 
welchen die Meder 
Tödteten, als ſie geſetzt über Spercheios 
Geſtröm. 
Er, der Seher, der klar das kommende Schick— 
ſal erſchaute, 


) Siehe Herod. VII. 228. 
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Blieb, und erkühnte ſich nicht, daß er die 
Führer verließ. 


„ 
Herrinnen war es vertraut, für der gradan— 
kämpfenden Bürger, | 
Für der Hellenen Wohl, brünſtig zu Kü— 
pris zu flehn. 
Traun, nicht wollte der Griechen erhabene Burg, 
phrodite, 
Euch, die der Köcher umrauſcht, Meder, 
vergönnen zum Raub. 


j XI. 

Dieſe Waffen der Meder, die feindlichen, weih'n 
Diodoros *) 

Schiffer, ein Denkmal der Schlacht, dir, 
o Latona, zum Dank. 


*) Athenaios führt an, daß die öffentlichen Dir: 
nen, für die Rettung Griechenlands, im per— 
ſiſchen Kriege, flehende Gebete an Aphrodite 
gethan haͤtten. Aber Plutarchos ſchreibt dies 
den Matronen zu: wie dies auch im vorſtehen— 
den Gedichte angenommen zu ſeyn ſcheint. 

*) Diodoros war einer der Korinthiſchen Führer. 


263 


XII. 
Dritter Führer der Schlacht war Demokritos, 
als mit den Medern, 
Neben Salamis Strand, trafen Hellenen 
im Meer. 
Fünf der feindlichen Schiff entrafft' er, ein 
doriſches ſechstes 
Riß er wieder zurück aus der Barbaren 
Gewalt. 


XIII. 


Wandrer, wir wohnten vordem im guellen— 
reichen Korinthos: 
Aias Inſel nunmehr, Salamis, hält uns 
geſammt. 
Hier die feindlichen Schiff' entraubten wir 
Perſern und Medern: 
Alſo retteten wir Hellas, das heilige 
Land. 


XIV. 
Hellas, die ganz auf der Spitze des Meſſers 
ſchwebte, der Knechtſchaft 
Joch zu entretten, daran ſetzten die Seelen 
wir gern. 
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” 


Liegen: aber wir brachten den Perſern die Fülle 
des Unheils, 


Daß ſie gedenken forthin jener entſetzlichen 


Schlacht. 
Unſre Gebeine bewahret nun Salamis, aber 
Korinthos | 
Setzt' uns die Vaterſtadt dieſes Gedächtniß 
zum Dank. 
XV. 


Dies iſt das Grab Adeimantos, durch deſſen 
weislichen Rathſchlag 
Hellas der Freiheit Kranz rings um die 
Schläfe ſich wand. 


Söhne der Athenaier, das Heer der Perſer zer— 
trümmernd, 
Wandten vom Vaterland alſo das ſchmäh— 
liche Joch. 


XVI. 


Weil er, ein Führer der Griechen, das Heer 
der Perſer zernichtet, 
Weihet Pauſanias dies Phoibos zum hei— 
ligen Dank. 


265 


Dieſe Verſe hatte Pauſanias, zum großen 
Verdruß der Griechen, auf den Dreyfuß ſetzen 
laſſen, der aus der feindlichen Beute verfertigt, 
dem Apollo nach Delphi geſchickt wurde. 

Plutarch Tom. II. p. 873. u. Corn. Nep. in vit Paus. 
Cap. I. aber die Lakedaimonier kratzten dieſe Worte 
wieder aus, und ſchrieben die Nahmen derjeni— 
gen Staaten darauf, durch welche die Perſer be— 
ſiegt worden waren. Ein ſchöner Zug, würdig 
der älteren Zeit! — 


XVII. 


Dieſen errichteten einſt die Hellenen, welche mit 
Siegskraft, 
Ernſt in das Ares Geſchäft, folgend dem 
muthigen Drang 
Ihrer Seelen, die Perſer zerſtört: ſie erhoben 
gemeinſam, 


Dir, o befreietes Land, Zeus des Befreyers 
Altar. 


XVIII. 
Seit Europa das Meer von Aſia ſcheidet, und 
Ares 
Sich, mit Kampfesbegier, müht um der 
Sterblichen Krieg: 


266 


Nimmer geſchah ſeitdem der erdebewohnenden 
Menſchen, 
Irgend ein ſchöneres Werk, weder zur See, 
noch zu Land. 
Dieſe verdarben gar manchen im Lande der 
Meder, und nahmen 
Dir Phoinikiſches Volk, hundert der Schiffe 
hinweg, 
Ganz mit Männern gefüllt: tief ſtöhnet nun 
Aſia, ſchlägt ſich, 

Von der Kriegesgewalt jener bezwungen, 

die Bruſt. 

IAnyeıo’ dazu denke ich mir, nach dem 
alten Ausdruck der Trauer, To oTEpvov; 2aTa 
auBoTEep. xepcı, mit beiden Händen, kann ich 
nicht denken: zu Waſſer und Land, wie Brunck 
meint; ſondern ich ziehe es zu IIX Nye und 
nehme dieſes Pass, als medinm. 


XIX. 


Die am Eurymedon einſt die ſchimmernde Ju— 
gend verloren, 
Mit den Beftüglern des Pfeils ſtreitend, 
mit Mediſchem Volk; 
Lanzenſchwinger zu Fuß, und auf ſchnellhinwan— 
delnden Schiffen, 
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Liegen, geſtorben, ein Mal herrlicher Tu— 
gend zurück. 


Auf die, welche bei der Unternehmung des 
Kimon gegen die Perſer, an dem Fluß Euryme— 
don umgekommen waren. Ihr Grabmal befand 
ſich nahe bei Athen, außerhalb der Stadt. 

XX. 
Dieſen Bogen, nun raftend vomethränenerregen— 
den Kriege, 
Hält dein heiliges Haus, Pallas Athene 
bewahrt. 
Oft hat er in dem feindlichen Blut roßzäh— 
mender Perſer 
Sich gebadet, wann laut brüllte das 
Schlachtengewühl. 


XXI. 


Heil euch, Helden der Schlacht, die erhabenen 
Ruhm ſich gewannen, 
Athenaier, das Roß künſtlich zu lenken 
geübt. 
Die für das ſchöne Gefilde der Heimat das 
Leben geopfert, 
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Widerſtrebend mit Muth vielen Hellenen 
im Kampf. 
Dieſes Gedicht ſcheint in den Anfang des 
peloponneſiſchen Kriegs zu gehören, und iſt alſo 
nicht von dem ältern Simonides. 


XXII. 


Auf Archedike's Grab. 
Hippias Tochter, des weitvorragenden Mannes 
in Hellas, 


Archedike's Gebein barg in dem Grunde 
ſich hier. 


Vater, und Mann, und Bruder, 


die Kinder Tyrannen; 


Aber zum Frevel doch nie wurde der Sinn 
ihr verführt. 


und ſelbſt 


XXIII. 


Anakreon's Grab. 


Allerfreuende, moſtaufnährende Mutter 


der 
Traube, 


Du die der Ranken Geflecht ähnlich dem 
Epheu verſchlingſt, 
Rebe, blühe mir hoch auf der Säule des Tei— 
ſchen Sängers, 
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Winde rings um des Grab's leichtere 
Schütte den Arm. 
Wie er, ein munterer Zecher, und taumelnd 
beim fröhlichen Feſtſchmauß, 
Rührte, für Knaben entbrannt, nächtlich 
der Lyra Geſang: 
So, da er ſank in den Grund, entſproſſet ihm 
über dem Scheitel, 
Blühendes Rebengeſchoß, prangend am 
jährigen Zweig. 
Immer netz' ihn erquickend der Thau, denn es 
hauchte der Alte 
Aus dem lieblichen Mund ſüßer als Honig 
Geſang. 


XXIV. 


Dieſer Hügel empfing den Anakreon, welchem 
die Muſen 
Ewiges Leben verliehn, Teos empfing ihn, 
den Sohn. 
Chariten leben in feinem Geſang, und Götter 
der Liebe, \ 
Wenn er, für Knaben entbrannt, ſingt 
das Verlangen der Luſt. 
Nimmer quält es im Acheron ihn, daß er 
ſchied von der Sonne 
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Strahl, und daß er hinab flieg ins Le— 
theiſche Haus: 
Sondern daß er verließ Megiſteus, mit ſeinen 
Geſpielen, 
Daß von Smerdies ihn trennte, dem 
Thraker, der Tod. 
Doch des Geſanges vergaß nicht der Lieder— 
frohe, noch lebet 
Jene Leyer, und nie ruht fie in Aidäs 
Haus. 


Ich füge hier ein Epigramm von Göthe bei, 
welches durch die vorſtehenden veranlaßt, den— 
noch einen originellen Ausgang hat. 


Anakreon's Grab. 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer 
ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das 
Grillchen ergoͤtzt; ö 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit 
Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Ana— 
kreons Ruh. 
Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glück— 
liche Dichter, 
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Vor dem Winter hat ihn endlich der 
Hügel geſchützt. 


XXV. 


Keiner möcht' an Gedächtniß dem Sohn des 
Leoprepes gleichen, 
Ihm, dem Simonides, der achtzig der 
Jahre durchlebt. 


So rühmte Simonides von ſich ſelbſt, und 
Ariſtides, der dieſe Verſe aufbewahrt hat, zeigt 
darin, daß Selbſtlob auch mit der Beſcheidenheit 
beſtehen könne. 


XXVI. i 
Sechs und fünfzig begehrteſt du erſt Tripoden 
und Stiere 9), 
Ehe, Simonides, du weihteſt dies Täfel— 
chen hier, 
Grade ſo oft auch ſtiegſt du, belehrend den 
lieblichen Feſtchor, 
Auf des rühmlichen Siegs ſchimmernden 
Wagen hinan. 


— 


) Der Siegespreis fuͤr den Dithyrambendichter 
war ein Stier. 
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XXVII. 


Archon war Adeimantos Athen, als den kuͤnſt— | 
lichen Dreifuß, | 
Antiochis, der Stamm, ſich im Geſange | 
gewann. 
Ariſtides, der Sohn des Kenophilos, ſchmückte 
den Chor aus, 
Der aus fünfzig beſtand, trefflich im 
Singen belehrt. | 
Wegen der Schule ward dir, o achtzigjähriger 
Meiſter, IB 
Sohn des Leoprepes, auch herrliche Ehre 
zu Theil. 


XXVIII. 


Die mich mordeten, lohne mit gleichem Looſe, 
doch wer mich 

Unter die Erde verbarg, ſegn' ihn 9 gaſt— 
licher Zeus ). 


) Der Ermordete war wahrſcheinlich von Gaſt⸗ 
freunden getoͤdtet worden. Er fleht um Rache 
gegen die Moͤrder, und um Segen fuͤr den, 
der ihn begraben. 
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XXIX. * 
Retter war jener dem Keer Simonides, welcher 
ein Todter, 
Ihm dem Lebenden Dank für die Beſtat— 
tung bewies. 


XXX. 


Ich Vielfreſſer und ich Vieltrinker, ich, der auf 
die Menſchen 
Viel des Giftes geſpien, liege Timokreon ““) 
hier. 


XXXI. 


Oft ſchon dem feſtlichen Chor der Zunft Akamantis 
riefen Beyfall 
Die Horen, deine Freundinnen, Bacchos, 
oft ſchon beym Epheu— 
Kranz der Dithyramben; und Haub' und Roſen— 
blume wand ſich 


) Anſpielung auf eine oben beruͤhrte Geſchichte, 
ſ. Vorwort u. Cicer. de Divinat. I. 27. 

*) Timokreon aus Rhodos, ein Dichter und Ath— 
lete, wird vom Aelian unter die Vielfreſſer ge— 
rechnet. Er war ein ſteter Gegner und Feind 
des Simonides und Themiſtokles. Er ſchrieb 
ſatyriſche Luſtſpiele und lyriſche Satyren. S. 
Fabr. Bibl. graec. II. p. 159, 504. 


18 
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Ums Haupt, das glanzvoll ſtrahlte den Män— 
nern, die hohe Weisheit | 

Sangen: fie haben den Dreyfuß, bacchiſcher 
Kämpfe Zeugniß, hierher | 

Geweiht, im Sang hat Antignes jenen 
belehrt, den Feſtchor. 
Wohlgerundet auch war die füße Stimme, dir 
Ariſton, Sänger 

Von Argos, rein auftönend ergoß ſich der 
Flöte Wohllaut. b | 
Aber den Aufwand reichte Hipponikos, Er der | 
Sohn des Struthon, | 

Dem fügen Rundchor, hoch auf der Chari— | 

ten *) Magen prangt er. | 

So wie die Grazien häufig als Begleiterinnen 
des Bacchos vorkommen, ſo auch die Horen. 


XXXII. 


Philon heiß' ich, der Sohn des Glaukos, die 
Heimath Korkyra; 


) Die Chariten werden haͤufig als Geberinnen des 
Siegs vorgeſtellt. 
Was die Versart anlangt, ſo beſteht die Ite 
Zeile aus einem Aſynartetos (wie in dem Frag- 
ment des Archil. N. XXI.) und die andre aus 
dieſer Reihe: 


S Ne ie 


275 


Zweymal Sieger der Fauſt in dem Olym— 
piſchen Spiel. 


XXX. 


Deiphon, Sohn des Philon, gewann auf dem 
Iſthmos; in Python, 
Siegt' er im Sprung und im Lauf, Diskos, 
im Speer und der Fauſt— 


XXXIV. 
Dieſes Geſchenk hier weiht der Korinthier Ni— 
kolaidas, 
Welcher im Delphiſchen Kampfe geſiegt, 
Der bei den Panathenäen den Kranz ſich fünf— 
mal errungen, a 
Zwei ſich der Henkelkrüge verdient. 
Dreimal hinter einander geſiegt auf dem Iſth— 
mos, wo dir, o 
Herrſcher des Meeres, erglühet der 
Kampf *). 


%) evovras lieſt Jakobs; vielleicht koͤnnte man 
das kuͤhnere Wort meropyraı — aS%oı ſtatt 
d ααν nerovrar ſetzen. Als Preis ſind 
auch Henkelkruͤge erwaͤhnt. Daher ſieht man 
in manchen der altgriechiſchen Verſen ſolche 
Habe der Kaͤmpfer, die in den Gruben mit 
beigeſetzt wurde. 


3 
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AXXV. 


Auf die Statue des Milon. 


Dies iſt das herrliche Bild des herrlichen Mi— 
lon, der ſieben 
Siege zu Piſa gewann, nimmer auch ſank 
| in die Knie’. 


XXXVI. 
Auf eine Statue der Artemis von 
Arkeſilaos. 
Dies iſt der Artemis Bild; dreihundert der 
Pariſchen Drachmen, 
Mit dem Gepräge des Bocks wurden 
dem Künſtler zum Lohn. 
Arkeſilaos, der würdige Sohn Ariſtodikos, macht' 
es, 
Dem die vollendende Hand Pallas Athene 
geführt *). 

Nach Diogenes Laértios (IV. 45) gab es 
mehrere des Namens Arkeſilaos, der eine war 
ein Luſtſpieldichter, der andere ſchrieb Elegien, 
und ein dritter war ein Bildhauer, von dem 
hier der Dichter ſagt, daß ihm Pallas die 


*) Eigentlich geformt, gebildet. 
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kunſtreiche Hand gebildet hätte. Ob es derſelbe 

geweſen ſey, den Plinius auch als Maler lobt, 
iſt nicht auszumachen, da in Künſtlernamen häu— 
fige Verwechſelungen vorgehen, wie dies ja ſelbſt 
bei neueren Meiſtern zuweilen der Fall iſt. 


XXXVII. 
Polygnotos, aus thaſiſchem Stamm, der Sohn 
Aglaophons, N 
Malete Jlions Burg, wie die zertrüm— 
merte ſank. 


XXXVIII. 
Kuͤnſtlertroſt. 


Nicht mit ſträflicher Hand vollendet' es Ki— 
mon *), doch Tadel 
Traf ihn in Allem, dem du, Daidalos 


ſelbſt nicht entgingſt. 


) Fimon war einer der groͤßten Verbeſſerer der 
Kunſt, aber Neid und Tadel verfolgten ihn, 
wie manchen verdienten Kuͤnſtler auch in der 
neueren Zeit. Er ſuchte das Charakteriſtiſche 
der Bildung beider Geſchlechter noch mit 
groͤßerer Wahrheit auszudrucken. 
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XXXIX. 
Iphion “) malete dies, der Korinthier; wahrlich 
unſträflich *) 
Nenn' ich die Hand die ſoviel Herrliches 
ſtellt' an das Licht. 


XL. 
Dich, Neoptolemos ehrte mit dieſem Bildniß, 
Athenes 


Volk, weil du redlich und treu warſt, 
und von frommem Gemüth. 


XLI. 


Als du dies Bild dem Hermeias Leokrates, 
Stroibos Erzeugter, 
Weiheteſt, lächelten dir freundlich die Gra— 
zien zu; 
Auch Akademos Hain erfreute ſich; und ich ver— 
künde 


) Iphion iſt ganz unbekannt. 


*) Unſtraͤflich, ein gutes Wort ſtatt untadelich. 
Albrecht Dürer gebraucht es unter andern 
auch ſo. 


» 
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Hier im Schatten dein Lob jeglichem, der 
mich befragt. 
Jakobs Tempe. 


XLII. 


Auf einen im ſkeironiſchen Meere Umge: 
kommenen. 
Luftige Geranea *), verfluchter Felſen, o ſchauteſt 
Du den Iſter und fern Tanais ſkythiſchen 
Strom. 
Nimmer ſollte dein Sitz am ſkeironiſchen Meere 
ſich heben, 
Wo die beſchneiete Bucht um die Meluris 
ſich krümmt. 
Denn dort liegt er begraben im Meer; und 
ein lediges Grabmal 
Schuldiget hier die Fahrt, die ins Ver— 
derben ihn riß. 


XLIII. 9 


Erde deckte dich zwar, doch des Auslands, da 
im Euxinos 


*) Der Fels Geranea liegt zwiſchen Megara und 
Korinthos, und ſtreckte ſich weit ins Meer 
hinaus. 

) Sinn: Dir ward zwar das Gluck zu Theil, 
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Dich in der irrenden Fahrt, Kliſthenes, 
haſchte der Tod: 
Aber dir ward nicht die ſüße, die herzerfreuende 
Heimfahrt, 
Nicht dir zu ſchauen vergönnt Chios um— 
wogeten Strand. 


XLIV. 
Der lachende Er be. 


SM du dich fo, daß Theodoros ſtarb? O ein 
anderer wird ſich 


Deiner erfreuen; dem Tod zahlen wir 
alle die Schuld. 


XLV. 
Der ſterbende Timarchos. 


Alſo ſagte Timarchos; (ihn hielt auf den Hans 
den der Vater) 
Und ſo haucht' er das ſüß blühende Leben 


hinweg. 
Timänoride, du wirſt dein liebes Kind nicht 
vergeſſen: 


das den meiſten Schiffbruͤchigen verſagt wird, 
beerdigt zu werden; aber immer Ungluͤck genug, 
daß dir die ſuͤße Heimkehr verſagt wurde. 
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Stets dich erinnernd, wie gut, wie fo 
gehorſam es war. 
XLVI. 
Furchtbartödtendes Uebel, was zürnſt du den 
Seelen der Menſchen! 
Ach und hängſt auch ſo feſt blühenden 
Jahren dich an: 
Du, das auch dem Timarchos, 
Jüngling, das Leben 
Raubte, noch ehe ſein Blick ſah die er— 
wählete Braut. 


dem zarten 


XLVII. 

Auf den Pythonax und deſſen Sch weſter. 
Dieſe Erde verhüllt den Pythonax, 
die Schweſter: 

Beide ſahen das Ziel reiferer 
noch nicht. 
Ihnen ſetzt ein unſterbliches Mal, den Geſtorb— 
nen, der Vater 


Megariſtos, noch ſo ehrend die Kinder 
im Tod. 


daneben 


Jugend 


XLVIII. 


Menſch, nicht das Mal des Kroiſos erblickſt du, 
den Armen bedeckt es; 
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Klein iſt der Hügel, jedoch deſto geziem— 
licher mir. 


XLIX. 


Mich Gorgippos, der nie das bräutliche Bette 
beſtiegen, 
Hält nun im dunklen Gemach, ewig Per— 


ſephone feſt. 


Mit Recht trennt Jakobs beide Gedichte, 
Nro. 48 und 49, denn von Nro. 48 V. 1. heißt 
der Geſtorbene, ein Mann, der ſich durch Hands 
arbeit das Leben gefriſtet habe, welches man doch 
von einem zarten Jünglinge nicht wohl ſagen 

kann. Der Inhalt des letztern der zwei Verſe 
| iſt mit dem der zwei vordern in keiner weſent— 
lichen Verbindung; ja die in dem Cod. Vatic. 
verſuchte iſt äußerſt unpaſſend, die Gründe der— 
ſelben müßten wenigſtens weit hergeholt werden. 


L. 
Ein Rath ſel. 
Er der Vater der Ziege, der vielfach weidenden, 
ſtützet 
Wider den ſchrecklichen Schwimmer das Haupt, 
und die beiden empfangen 
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Alſo den Sohn der Nacht, mit den Augenlie— 
dern, doch nimmer 

Wollen ſie, daß man hege den Stieremörder 
des Bacchos. 


Dieſes Räthſel war ſelbſt den Alten dunkel. 
Einige ſagten: daß ein Bock und ein Delphin, 
auf einem Weihgeſchenk gebildet geweſen ſeyen; 
andere, daß dieſe Thiere auf einem Singbuch, 
worin Dithyramben aufgeſchrieben waren, ſich 
befunden hätten, Wieder andere erklärten alles 
geſchichtlich. Sie ſagten: In der Vaterſtadt des 
Simonides, in Julis, ſey die Gewohnheit ge— 
weſen, daß bei den großen Opfern ein Jüngling 
den Stier mit dem Beile ſchlagen mußte. Da 
die Reihe auch einſt den Simonides getroffen, 
ſey derſelbe, da das Feſt ganz nahe war, mit 
ſeinem Beile zu der Werkſtätte eines Schmiedes 
gegangen, habe denſelben aber ſchlafend, und auf 
der Erde den Blaſebalg und die Zange gefunden. 
Darauf habe der Dichter, als er nach Hauſe 
gekommen, ſeinen Freunden obenſtehendes Räth— 
ſel aufgegeben. Demnach ſey der Vater der 
Ziege, der Blaſebalg; der ſchreckliche 
Fiſch, die Zange; wovon eine gewiſſe Art, 
im Griechiſchen zea@zıvog oder Krebs hieß 
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(den die Alten wohl als ein zu den Fiſchen ge- 


höriges Thier mögen angeſehen haben). Der 
Sohn der Nacht wäre demnach der Schmied, 
der im Schlafe lag; und der Stieremörder, 
das Beil; unter dem Pflegen oder Warten ver— 
ſtehe man alſo: das Schärfen des Beils. 

Daß alle dieſe Erklärungen unvollſtändig, 
und dabei äußerſt gezwungen ſind, fällt ſogleich 
in die Augen. Ich habe mir eine Auflöſung er— 
dacht, die, wenn auch vielleicht eben ſo wenig 
wahr, als die andern, doch etwas wahrſchein— 
licher iſt. Ich denke mir nämlich: daß ein Bock 
und ein Delphin auf einem großen Krater 
oder Miſchgefäß, mit gegen einander gekehrten 
Häuptern, wie denn dieſe Stellung oft auf alten 
Kunſtwerken ſichtbar, in halberhobener Arbeit 
Coder vielleicht auch ganz rund) als Fußgeſtell, 
worauf das Gefäß ruhete, abgebildet geweſen 
ſeyen. — Dieſe winkten dem Sohne der Nacht, 
d. h. dem Feſtſchmauß und dem darauf folgenden 
Trinkgelag und Tanz, der die Nacht durch 
dauerte mit den Augenliedern rufen, heißt: 
ihn herbei winken) und wenn man auch 
noch weiter gehen will, den guten Freun— 
den, die zum fröhlichen Trunk geladen waren, 
und ſich ohne Gezänk freuen konnten. Aber ſie 
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wollen nicht, daß gepflegt werde, d. h. aufge— 
nommen, zugelaſſen werde, der Stieremörder; 
der Panther, als Bild roher Barbarei und Un— 
menſchlichkeit, oder Blutbegier. Noch eine er— 
klärende Stelle hat Athen. Deipnosoph. Lib. II. 
p. 146 et 147 ed. Schweighaeuseri. Von dem 
Ausſehen der Betrunkenen im Geſicht, vergleicht 
man den Bacchos mit einem Stiere, oder auch 
Panther, weil die zur Gewaltthat gereizt 
werden, die ſich im Weine berauſchen. Der 
Diener des Königs Dionyſos, ſoviel als der im 
Geleite des Bacchos iſt, der ſeinen Wagen zieht. 
Demnach: aber ſie laſſen den Zank nicht zu. 
Das ganze Feſt alſo ſoll fröhlich, aber ohne 
Gezänk vorüber gehen, wozu uns der ſo ver— 
zierte Krater winkt. Horaz ſagt im 1. Buch d. 
Oden, 297. V. 1. 


Dem frohen Gaſtmahl eigene Kelch' entweihn 
Zum Kampf, iſt thraziſch! Fernt den barbari— 
ſchen 
Unfug, und o! vom blöden Bacchus 
Hemmet den blutigen Zank und Hader. 
Voß. 


Anakreon, in der 57ſten Ode, nennt es ein 
ſtythiſches Trinken, mit Lärm und Geräuſch, 
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und empfiehlt dabei Hymnen und Lieder. In 
der A2ſten Ode fagt er oTvyvo Trapoivovg. 


11. 


Wer nicht ämſig ſich müh't, im Kampf der 
Grille zu ſiegen, | | 
Der foll dem Panopeiaden Epeios reichen den 
Feſtſchmauß. | 


Dieſe gleichfalls räthſelhaften Zeilen erklärt 


Athenaios fo: Der Kampf oder Wettſtreit 
der Grille ſey der poetiſche Wettſtreit ), 


9) Die Grille iſt die Sängerin, eine herrliche ode 

auf fie hat Auakreon. (Od. 43.) | 
Selig preifen wir dich Grille, 

Daß du von des Baumes Gipfel, 
Wenn du wenig Thau getrunken, 
Sitzend wie ein Koͤnig, ſingeſt. 

Dein iſt alles, alles ringsum, 

Was du in den Fluren ſchaueſt, 
Was die Horen immer bieten. 

Du auch biſt des Landmanns Freundin, 
Weil du harmlos keinem ſchadeſt. 

Du biſt werthgeſchaͤtzt den Menſchen, 
Als des Sommers ſuͤße Botin. 

Herzlich lieben dich die Muſen, 
Phoibos ſelber liebt dich herzlich, 
Hellen Anklang dir verleihend. 
Nicht das Alter zehrt dich, Weiſe, 
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den Simonides bei feinen Schülern ſtatt finden 
ließ. Wer zu ſpät kam, und die beſtimmte 
Stunde nicht einhielt, mußte dem Eſel, der 
dem Simonides das Waſſer zutrug, einen halben 
Scheffel Gerſte geben. Dieſer Eſel hatte den 
Namen Epeios, von einem Homeriſchen Epeios, 
Panopeus Sohn, (der wie Athenaios hier an— 
führt, den Atreiden das Waſſer dargereicht ha— 
ben ſoll) der in der Stiade, im 23. Gef. 664. 
als ein geübter Fauſtkämpfer genannt wird. 
Vielleicht hat Simonides auf Veranlaſſung die— 
ſer Stelle, ſeinen Eſel Epeios genannt. Denn 
derſelbe Held war ein Mann, machtvoll und 
gewaltig, und traf den göttlichen Mann Eurya— 
los ſo derb, als es nur immer ein Eſel vermocht 
hätte. Oft giebt ſchon eine entfernte Aehnlich— 
keit zu ſolchen Thiernamen Anlaß. 


EI. 


— — — — So naget an allem der ſcharfe 
Zahn der Zeit, und verfhont ſelber das 
Feſteſte nicht. 


Erdgeborne „Liederfreundin, 
Leidenfrei und blutlos biſt du „ 
“ 2 S u. 

Ja beinahe Göttern ähnlich. 
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LIII 
Niko, die Greiſende, kränzte der jungfräulichen 
Melite | 
Dieſen Hügel, wie hart, Aidäs, war bein 
Gericht! | 


öolos was durch göttliche Geſetze geheiligt iſt, 
daher für die Menſchen oft ſtreng, hart, wegen 
der Unerbittlichkeit, und der nie nachgebenden 
Gerechtigkeit. 


LIV. 

Singe mir, Muſe, den Sohn der zierlich ge— 
fußten Alkmene, 

Sing' Alkmenens Sohn, o Muſe, ſing' der ſcbön⸗ 
gefußten Sohn. 


LV. 


Fiſche trug von Argos ich ſonſt nach Tegea 
hinüber, 
Drückend laſtete mir einſt auf den Shut: 
tern das Joch. 


Auf einen Mann, der vorher Fiſche zum 
Verkauf getragen, und alſo das Queerholz, 
woran die Laſt auf beiden Seiten hing, oft 
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auf dem Nacken gefühlt, aber nachher in den 
olympiſchen Spielen den Preis errungen hatte. 


LVI. 


Rettung, nach Jakobs Tempe. 7. B. no. IX. 


Unter das ſchützende Dach der Felskluft eilte der 
Prieſter 
Dindymenens, dem Sturm ſtöbernden 
Schnees zu entfliehn; 
Als er das triefende Haar ſich trocknete, ſieh', 
f da verfolgt ihn, 
Spürend ein grimmiger Leu durch das 
zerriſſne Geklipp. 
Aber der Prieſter ergriff das Tympanum, ſchlug 
mit der breiten 
Hand darauf und es klang von dem Ge— 
töne des Fels; 
Und das Thier des Waldes erbebte der Kybele 
Tönen, 
Und zum dicken Gebüſch eilet es flüchtigen 
Laufs, 
Kybelens Prieſter zu fliehn, den Halbmann; 
| welcher der Rhea 
Dieſe Flechten des Haars und die Gewan— 
der geweiht. 
19 


290 


Eine ähnliche Rettung von einem Löwen und 
darauf erfolgtes Weihgeſchenk ſ. Jakobs Tempe 
I» Buch no, 46. 


LXII. 


Zeit erprobet am beſten die Werke des Mannes: 
denn dieſe 
Stellt, was ihm unter der Bruſt ſchlum- 
mert, hervor an das Licht. 

Unter 8% » verſteht Simonides hier das ganze 
praktiſche Leben, vorzüglich das moraliſche. Das 
ganze Thun des Menſchen, ob es gut, und alſo | 
auch dauernd und beſtändig, oder im Gegentheil * 
bös und vergänglich ſey, erprobt die Zeit. | 


Gedichte, 
welche denen des Simonides gewoͤhnlich beigefuͤgt 
werden, aber von andern bekannten und unbe⸗ 
kannten Verfaſſern herruͤhren. 
1.0 | 
Geht nur getroft zu dem Tempel der Demeter, | 
geht ihr Geweihten, N 


| 
r | 
*) Dieſes Gedicht wird dem Antagoras von Rhodos 
zugeſchrieben. Welcher Fluß und welche Myſte- 

rien hier gemeint ſind, laͤßt ſich nicht entſcheiden; 
wahrſcheinlich der Kephiſſos, den die, welche 
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Scheut nicht die winternde Fluth, welche 
ſich reichlich ergeußt; 
Denn es hat euch Kenokles, der Lindier, jetzo 


die Brücke 
Sichernd über des Strohms breiteres Bette 
gelegt. 
2 


Von demſelben. 
Boidion kundig des Flötengeſangs und Pythias, 
einſtens 
Buhlerinnen, wir weih'n, Kypris, dir 
Gürtel und Schrift. 
| Krämer und Makler *) gewiß dein Beutelchen 
| weiß es zu fagen, 
Wo die Gürtel und wo ſtammen die Tä— 
felchen her. 
3. 
Von demſelben. 
Boidion, Thais und Euphro, die zwanzigru— 
drigen Schiffe) 


in den Eleuſiniſchen Geheimniſſen eingeweiht 

waren, uͤberſchreiten mußten. Doch wurden in 
Rhodos auch Geheimniſſe der Ceres gefeiert. 

*) ſ. Hor. III. 6. 30. 

*) Die Buhlerinnen werden mit Schiffen, und die 
Gefeſſelten mit dem Ruderknecht verglichen. 
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Fahrender Männer, an Gier gleich diomes 


diſchen Grä'n ) 


Waͤrfen den Apis und Kleophon aus und Anta 


goras, jede 


Einen; warfen ſie nackt gleich den Ge⸗ 


ſcheiterten aus. 
Darum mit eueren Schiffen die räubriſche Gier 
Aphrodite's 


Raſch geflohen: wie fie lockt nicht Syre— 


nengeſang. 
A, 
Auf einen Jagdhund. 


Deinem weißen Gebein, o Lykos, du Jäger 0, 


das hier ſich 


*) Diomedes, Koͤnig der Biſtonen, eines Thakiſchen 
Volkes, hatte mehrere buhleriſche Toͤchter, de— 
neu ein jeder Fremdling, der in ſeine Gewalt 
kam, beiwohnen mußte, worauf er aber von 
dieſen grauſamen Liebhaberinnen, mit dem Tode 
belohnt wurde. Die Graͤen waren Toͤchter 
des Phorkys und der Keto, ſchon von ihrer Ge— 
burt an grau, (daher ihr Name, der eigentlich 
ein altes Weib bedeutet) und nur mit einem 
Zahn und einem Auge verſehen, das ſie wech⸗ 
ſelsweiſe gebrauchten. Ihre Haͤnde waren ehern. 
Es wird ihnen Ahnliche Raubgier, wie der Skylla 
und dergleichen Scheuſalen zugeſchrieben. 

FH) ayoaorng als masculin, kann nach Brunck 

und Jakobs nicht mit einem Subst, foem. gen, 


| 


293 


Barg im Hügel, erbebt noch das zernich— 
tete Wild. 
Wie du tugendlich warſt, ſah Pelion, Oſſa im 
Schneeglanz, 
Und Kithairon, der hoch raget, mit 
Schafen bedeckt. 


5. 
Unbekannt. 


Sparta's Könige waren mir Väter und waren 
mir Brüder, 

Siegend zu Wagen mit meinem Geſpann ſchnell— 

| füßiger Roſſe, 

Setzt' ich, Küniska, dies Bild *): von allen 
Weibern in Hellas, 


— 


zuſammengeſetzt werden. Allein vielleicht kann 
man es hier doch gelten laſſen, weil man kein 
ſoemininum dafuͤr hatte. Dies geſchieht ja auch 
im L ateiniſchen. Schneider nimmt aypooTtı 
als foem. von aypworng aber inf. Lexic. hat 
| er dieſes foem. nicht angeführt; ob er nun dies 
foemin. ſonſt wo noch gefunden hat, oder nur 
aus der Analogie von ποοον auf das foem. 
@yopoorız ſchließt, kann ich nicht entſcheiden. 
) Pauſanias erzaͤhlt, daß dieſes Bild der Kuͤniska 


vom Apelles gemahlt geweſen und mit Epigram— 
men geehrt worden fen. 
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Hab' ich in dieſem Kampf, einzig errungen 


den Kranz. 


Dieſe jetzige Form des Gedichts iſt vielleicht h 
nicht die alte. Denn vermuthlid war das Epi- 


gramm doch in Diſtichen abgetheilt. 
6. 
Auf die Statue des Fauſtkaͤmpfers Theokritos. 


Schau den Theokritos hier, den olympiſchen 
Sieger, den Jüngling, 
Der in dem Kampfe der Fauſt ragte ver 
allen hervor. 
Herrlich war er zu ſchaun, doch wich nicht der 
Schöne die Kampfkraft: 
Alſo hat er die Stadt trefflicher Väter 
gekrönt. 


7. 


Olpis, welcher mit Stolz Athen als Heimath 
berühmet, 
Er weiht das Rohr, ſüßtönend, den Sohn 
des Schilfteichs, 
Das Hefaiſtos mit fügender Kunſt vollendet, er 
weiht es 
Dir, Kypris, ganz durch Brüſons Reiz 
bezwungen. 3 


— — — 


8.9 
Iſthmos krönte mich zweimal mit Sieg, 5 
zweimal Nemea, 
Auch Olympia — nicht ſiegt ich durch Glie— 
dergewalt, 
Sondern durch Kunſt, — im Ringen, ich Ariſto— 
damas, des Thraſis 
Sohn, von Alea. 
9. 
Auf den Wettlaͤufer Dandes. 
Dandes liegt allhier von Argos, der Läufer 
der Schranken, 
Brachte dir herrlichen Ruhm, Argos, von 
Roſſen umſtampft. 
Er ſiegte zweimal in Olympia, dreimal auch 
In Python, auf dem Iſthmos dreimal, 


dreizehnmal 
Endlich auch in Nemea; wo ſonſt, iſt zu zählen 
beſchwerlich. 
10. 
Die Baechantin des Skopas, vom juͤngeren 
Simonides. 


Wer iſt dies? die Bacchantin. Wer hieb mit 
dem Meiſel ſie? Skopas. 


*) Vom juͤngeren Simonides. Denn Ariſtod, trug 
den Sieg in der 93. Olymp. davon. 
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Brachte fie Baechos in Muth? Skopas, 
der Künſtler nur that's. 
14. 
Von demſelben. 1 
Den Rhodiſchen Koloſſ, der achtzig ) Ellen 
hoch 
Empor ſteigt, fertigte der Lindier Laches 
wohl. 
12. f 
Der Eros des Praxiteles. 
Mich, wie mein quälendes Bild im eigenen 
Herzen ihm glühte, 
Zog er hervor und genau bildet's Pra- 
xiteles nach. 
Phryne gab ich ſtatt meiner ihm hin; und, nicht 
mit Geſchoſſen 
Zünd' ich in Flammen ſein Herz, nein, 
mit geheftetem Blick. 
48. 
Sophokles Tod, vom Simonides von Keos, dem 
Juͤngeren. 
Leicht verloſcheſt du Greis, o Sophokles, Blume 
der Sänger, 


*) Nach Strabo und Plinius 70 Ellen. Der Ko— 
loſſ ward in der 124 Olymp. errichtet, und zwar 
nach einem Epigramm in d. Anth. von Kriegsbeute. 


Du EEE. 
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Als du der Bacchosfrucht dunkele Beere 
verſchluckt. 
Solger im Soph. 


14. 


Männer liegen dahier, die einſt von Tegea der 
Feinde 
Himmelanſtrebende Glut fernten durch 
muthigen Geiſt. 
Denn ſie wollten die Stadt hochblühend durch 
Freiheit den Kindern 
Hinterlaſſen und gern fallen im Vorder— 
gewühl. 


15 *. 


Einſt um Thürea kämpften, o heimiſches Sparta, 
dreihundert 


) Dreihundert Sparter (die hier redend einge— 
fuͤhrt ſind) ſollten um den Beſitz von Thuͤrea, 
einer Stadt in Argolis, mit eben ſo viel Ar— 
geiern (welche hier Inachiden, von Inachos, 
dem erſten Koͤnige in Argos, heißen) fechten. 
Alle fielen: nur von den Argeiern blieben zwei 
uͤbrig, die nach Argos die Siegesnachricht zu uͤber— 
bringen eilten, und Einer von den Spar— 
tern, Othryades, der mit ſeinem Blute auf 
ſeinen Schild ſchrieb: Thuͤreg gehoͤrt den La— 


Uns 


Das 


Mag 
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Deiner Erzeugten, und gleich war ber 
Inachiſche Stamm 

an Zahl: doch es wandte den Nacken kei— 
ner — den Fußtritt 

Feſtgewurzelt im Grund, hauchten die 
Seelen wir aus. 

verkündiget laut Othryades Waffe, mit 
tapfrem 

Blute beſchrieben: Beim Zeus! unſer 
iſt Thürea nun! 

wie Adraſtos auch einer von euch, ihr 
Argeier, entfliehen, 


Sparta nennet die Flucht, aber das Ster— | 


ben nicht Tod. 


kedaimoniern. — Beide Theile eigneten ſich nun 
den Sieg zu, daruͤber entſtand ein Gefecht, 
worin die Lakedaimonier ſiegten. Othryades hat 
ſich, nach Herodot's Erzaͤhlung, hernach erſt 


ermordet aus Gram, daß er allein am Leben 


geblieben war. Siehe Herodot im 1. Buch im 
82. Kapitel. 


Bacdhylides. 
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Bacchylides, ein Zeitgenoſſe des Pindar, und 
Neffe des Simonides. In ſeinen Liedern, welche 
zum Theil aus Paianen beſtanden, rühmt man 
Reinheit der Sprache, und eine ſich ſtets gleich— 
bleibende, ruhige Schönheit. Ueberhaupt mag 
er wohl ſeinem Oheim Simonides in Geiſt und 
Charakter ähnlicher geweſen ſeyn, als Pindar, 
und ſeine Lyrik ſich oft der idylliſchen Form ge⸗ 
nähert haben. Von ſeinen Paianen giebt uns 
Stobaios in der Abhandlung vom Frieden, und 
Plutarch im Leben Numa's das fanfte und rüh— 
rende Gemälde. 


4. 
Vo m Frieden. 


Was herrlich nur iſt giebt Friede dem Menſchen; 
| Reichthum und ſüßtönender Rede Blumen; 
Der Götter Altären entlodern der Stiere, 
Schönwolliger Schafe gebräunete Schenkel. 
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Den Jüngling ergötzt freiluftiger Spielraum. 
An eiſenbeſchlagene Schildgriff' hängt 

Die Spinn ihr Geweb'; erzſpitzige Lanzen, 
Zweiſchneidige Schwerter benaget der Roſt; 


nicht ſchmettert Gedröhn die Drommete, den 


Schlaf 
Entraubend, den honigſüßen, der Wimper. 
Es dröhnen die Gaſſen von frohem Gelag; 
Hymnen der Jugend entlodern. 

| 2. 


Auf den Sieg oder die Nike. 


Tochter der Pallas du, Hochherrliche, namens 


geſchmückte, 
Nike, Kranäiſchen *) Chors hohe Beſchüz— 
zerin du, 


Mit obwaltendem Auge, dem Keer 1 Bacchy⸗ | 


lides flechte 


Manchen der Kränze du noch in der Pie— 


rinnen Spiel. 


In dieſem Gedichte zeigt Bacchylides, eben wie 
Simonides, ſeine innere Freude über manchen 


) Kranaͤer — Athener. 


ue) Der Keer von der Inſel Keos, ein e o | 


des Simonides. 
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ſewonnenen Wettſtreit ). Aber trotz aller an— 
zewendeten Kraft und ernſten Bemühung nennt 
der Grieche doch immer die Dichtung ein heitres 
Spiel. 


zateiniſche Ueberſetzung des Gedichtes auf den Frieden 
von Hugo Grotius. 


pax alma res fert maximas mortalibus, 
lila ministrat opes 


Blandosque lusus carminum. 


Tunc laetus ignis in Deorum altaribus 
Lanigeras pecudes 


Caesasque consumit boves. 


Gratus palaestrae tunc juventutem labor, 
Sertaque juncta mero 


Et tibiae exercet sonus: 


—̃ ä — 


9 Selbſt uͤber Pindar ſetzte ihn in feinen pythiſchen 
Hymnen Hieron von Syrakus, und der Kaiſer 
Julian ſchaͤtzte ſeine Gedichte beſonders, wie Am⸗ 
mianus Marell. berichtet. Die Werke dieſes Dich: 
ters waren alſo im öten Jahrhunderte noch vor: 
handen, und es iſt wohl Hoffnung ſie noch wieder 
zu finden. Horaz hat ihn auch benutzt. Das 
Nihil est ab omni parte beatum ift bei Bar: 
chylides zu finden. 
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Tunc inter ipsa fibularum vincula, 
In clypeique sinu 


Araneae texunt opus: 


Hic hasta, et illic ensium mucro jacet: 
Cordis amica quies 


Nullo fugatur classico: 


Sed altus haeret et sui juris sopor: 
Carminibus resonat . 


Vicinia et festa dape, 


Mehrere Stellen Tibulls z. B. Lib. I. Eleg. I. 
et X. u. g. kommen mit dieſer Schilderung überein. | 


Menſchenloos. | 

Glückſelig, wem Gott ſchenkte des Guten ber 
ſchiednes Theil, a | 

Mit neidwerthem Glück reichliche Lebensfri⸗ 
ſtung; | | 

Keiner der Erdwohner ift ja ganz beglückt ger | 
| boren. | 


(Siehe die Note auf der vorigen Seite.) 


Ein Trinklied iſt überſetzt in Lindemanns 
Lyra, eine Sammlung von Ueberſetzungen aus 
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em klaſſiſchen Alterthume. Meiſſen 1821. 

* 33. 

za ſüße Zwangnoth, ſtürmend empor dom 
Pokal, 

Bezähmt das Herz mir! 

Hoffnung der Liebe glutanfacht den Geiſt, 

dionyſos freundlichen Gaben da fie beiwohnt. 

Männern verſcheuchet nach höchſter Höh' ſie die 
Sorgen. 

Über er ſelbſt löſt feſter Städte Gürtel, 
Wähnt allein hoch obzuherrſchen Sterblichen. 
hm ſchimmern von Gold und von Elfenbein 

| die Säle, 

Baizenbeladene Schiffe führen 

Ihm aus Aegypten zum Glanz annoch 
Des Reichthums Macht, 

Welcher hoch aufregt des Trinkers Herz. 


Das Metrum hat den Ueberſetzer ſehr ge— 
zwängt, woher manche Undeutlichkeiten erſchei— 
ien. Schon das Zwangsnoth würde beſſer mit 
dem bloßen Zwang überſetzt. Hoffnung der 
nebe und der folgende ift im Originale weit 
derſtändlicher: Hoffnung der Liebe durchgeht den 
Geiſt, welche den Gaben des Dionyſos beige— 
miſcht iſt. — (Wie ſchön, ſtatt des kalten: da 
20 
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fie beiwohnt.) Der folgende Vers iſt ganz zwei⸗ 
deutig überſetzt, im Originale heißt er: dem 
Menſchen ſcheucht fie die Sorgen weit weg — 
eigentlich froh hinaus, d. h. in die Lüfte, in die 

Winde. — Der Ausdruck «er ſelbſto geht auf eine 
im Gedichte früher erwähnte Perſon. — Der 

letzte Vers beginnt mit os — wie ſich der Trinker 

es einbildet, überſ. Stephanus. — 

Ein anderes Fragment beim Athenaios Deine 
noſoph. Lib. XI. hat wahrſcheinlich Horaz einige 
Reminiscenzen geliehen: | 
Nicht beſitz' ich mächtige Leiber der Stiere noch | 

Gold, | 
Noch der Teppiche Purpurzier, | 
Aber heitrer Sinn, füße Muſe; dabei 
Im Böotier-Pokal milden Wein. 
Gewinn. 
Selbſt den verſchlagenen Sinn des Menſchen 
Ueberwältiget doch der Gewinn. 
| Prufung. 
Wie der Lydiſche Stein prüfet das Gold, | 
So bewährt die Tugend des Manns Weisheit 
Und allmächtiger Wahrheit Kraft. | 


BR —— 


Kleanthe s' 


Hymnos auf den hoͤchſten Gott. 


Hochſter der Himmliſchen, vielfach benamt H, 
Allherrſcher auf ewig, 

zeus, Anführer des Alls, durch Geſetz der 
Lenker des Ganzen, 5 

Fruß! denn dich anzureden vergönnſt du der 
Sterblichen jedem: a 

Sind wir doch deines Geſchlechts; allein begabt 
mit der Töne 

Nachbild, einzig von allem, was lebt und ſterb— 

5. lich umherkreucht. 

Darum will ich dich preiſen, und ſtets erheben 
dein Herrſchthum. 

Jene geordnete Welt, um die Erd' in Kreiſen 
ſich wälzend 


) Im Schah ⸗ name heißt er: der Herr des Rau⸗ 
mes und der Herr der Namen, der Herr der 
Seele und der Vernunft. 
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Folget, wohin du fie führft, in frohem Gehorſan 
der Allmacht. | 
Denn du haft ja zum Diener, in unbezwunge 
nen Händen, 
Stets den zwiefachgeſpitzten, den ewig leben“ 


10. digen Blitzſtrahl, 
Deſſen Schlägen die ganze Natur erzitternd ic 
beuget; 


Alſo lenkſt du mit ihm die gemeinſame Orb, 
nung, die alles | 
Ganz durchdringet, aus großen und kleineren 
Lichtern gemiſchet. | 
So der oberſte Herrſcher biſt du in der Welten | 


Umkreiſung. | 
Nichts auf Erden geſchieht, was du nicht wirt 
15. teſt, Erhabner, 


Nichts an dem göttlich atherifhen Pol, und 
nichts in der Meerflut; 

Außer, was Frevler beginnen, im Unſinn ihrer 
Verkehrtheit. 

Ueberflüſſiges ſelbſt, du weißt es zum 1 
zu fügen, 

Ordnungsloſes iſt Ordnung bei dir, Unwerthes 
iſt werth dir: 

So zum gemeinſamen Ganzen verbindeſt du 

20. Gutes und Uebel, 
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Daß nur Eine Ordnung beſteht, fur Alles, 

1 auf ewig, | 

Welche nur die von den Sterblichen flieh'n, 

j die gänzlich verkehrt find. 

Unheilvolle! die ſtets ſich ſehnen nach Güter— 
beſitzthum, 

Doch nicht auf Gottes Geſetz, das gemeinſame, 
ſehen und hören, 

Das, gehorchen ſie ihm mit Sinn, ihr Leben 


355 beglückte. 

Aber, ſcheulos ſtürzen ſie ſich auf dieſes und 
jenes: 

Einige jagen nach Ruhm, mit wettſtreitſüchtigem 
Eifer, 

Andere kehren den niedrigen Sinn auf ſchnöde 
Gewinnſucht, 


Jen' auf läſſige Trägheit, und ſüße Wohlluſt 
des Leibes. 

(Herrſchaft ſuchen ſich jene) zum einen miſchend 

30. das andre, 

Eifrig bemühet, dem Willen der andern ent— 
gegenzuſtreben. 

Doch Allgeber, o Zeus, Schwarzwolkiger, Don— 
nerbereiter! 

Reife die Menſchen du ſelbſt aus dieſem fo 
ſchmählichen Irrthum, 
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Scheuche von ihrer Seele die Nacht, o Vater! 
verleihe 
Weisheit, auf die du geſtützt, mit Fug regiereſt 
35. das Weltall! | 
Daß wir geehret von dir, uns beeifern dich 
wieder zu ehren, 
Deine Werke beſingend durch alle Zeiten, ſo 
ziemt es | 
Sterblichen; denn kein größres Geſchenk ward 
Menſchen und Göttern, 
Als das allgemeine Geſetz gebührend zu preiſen. 


Wer eine nähere Erläuterung dieſes Hymnos 
wünſcht, der findet ſie in der Einleitung und 
in dem Kommentar, den Kludius darüber ge— 
geben. Ueberſetzungen in lateiniſcher, franzöſiſcher 
und italiäniſcher Sprache giebt Brunck in ſeiner 
Ausgabe der gnomiſchen Dichter. Ich ſuchte hier 
nur eine fließendere Ueberſetzung als manche der 
vorigen zu liefern. Daß dieſes philoſophiſche 
Gedicht wirklich vom Kleanthes herrühre, läßt 
ſich mit ziemlicher Gewißheit aus den darin auf— 
geſtellten ſtoiſchen Lehrſätzen, die viel zu rein 
ausgedrückt ſind, als daß man auf einen ſpätern 
chriſtlichen Verfaſſer rathen dürfte, und insbes 
ſondere auch aus dem Redeausdruck ſchließen, 
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der dem etwas langfam = ernften Geiſte und 
Gemüthe des Kleanthes angemeſſen iſt. Der 
Hauptinhalt des Ganzen iſt: Nur der, der ſich 
dem von Ewigkeit her, von dem höchſten Weſen 
ſelbſt gegründeten Geſetze, und der daraus noth⸗ 
wendig entſpringenden Ordnung unterwirft, iſt 
wahrhaft frei, und alſo auch glückſelig; der 
Widerſtrebende aber ewig Sklave ſeiner Leiden— 
ſchaft und der äußern Welt, und darum nie ruhig 
und wahrhaft glücklich. Dies iſt, dünkt mich, 
überhaupt die Grundidee der ganzen ſtoiſchen 
Philoſophie, und man wird in dieſer Poeſie ſie 
überall rein ausgedrückt finden. Fatalismus, 
oder ein über den höchſten Gott ſelbſt herrſchen— 
des Geſetz, kann ich nicht darin finden, ſondern 
nur den Gedanken einer, weifen und gerechten 
Vorſehung. Das beſtätigen auch Seneka's Worte: 
Natur. Quaest. Lib. II. c. 35 et 36. Er erklärt das 
Fatum als: Necessitatem rerum omnium actionum- 
que, quam nulla vis rumpat. Sapientis viri senten- 
tiam negatis posse mutari: quanto magis Dei. Cum 
sapiens quid sit optimum in praesentia sciat, illius 
divinitati omne praesens sit. Fata jus suum peragunt, 
ex destinato fluunt et primum ordinem rerum fati 
aeterna series rotat, cuius haec prima lex est, stare 


— * 


decreto. So iſt auch der Blitz nach Seneka ein 
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Theil des Fatums, d. h. ein Diener der alle 


regierenden Gottheit. 


Pythagoras goldnes Lehrgedicht. 


Die Uebereinſtimmung des voranſtehenden 
Hymnos von Kleanthes mit vielen Ideen in die- 


ſem Pythagoräiſchen, zuletzt in die Hymnosform 


| 


übergehenden Lehrgedicht, bewegt mich, es hier 
folgen zu laſſen. Mag es auch immerhin erſt 


ſpäter in die jetzige Form gebracht worden ſeyn; 
mag es von andern Pythagoräern Zuſätze und 


Zwiſchenverſe erhalten haben: immer leuchtet die 


Grundlage durch, und ich glaube, daß auch der 


Hymnos des Kleanthes ganz auf ihr beruhe. 
Das heilige Wort des Pythagoras ging von 
Mund zu Munde; wurde, wie das Wort des 
göttlichen Stifters unſerer Religion, verſchieden 
aufgefaßt, aber der göttliche Inhalt, die Sonne 
wird von allen Seiten als dieſelbe geſehen. Die 


Grundzüge dieſes Gedichts ſind aus der Uroffen— 


barung der Menſchheit, die im Oſten aufging, 
ohne Zweifel entlehnt. Die Lehre von höheren 
und niederen Weſen, von der Seelenwanderung, 
von der Reinigung der Seelen zu ihrem Ur— 
ſprunge, von der Einheit des Ganzen, dem alles 
als Theil angehört und ausgegangen wieder 
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zurückkehrt, und die aus dieſer Lehre vom göttli⸗ 
chen Urſprunge der Menſchen abgeleiteten Pflich— 
ten, die Natur kennen zu lernen, um ſich den 
erkannten Geſetzen als der Ordnung Gottes willig 
zu fügen, und ſo ſeinen wahren Vortheil zu be— 
fördern; ſich vor dem zu hüten, was die Seele 
zur Erde nieder- und vom göttlichen Urſprunge 
abziehen könne: das iſt der Hauptinhalt dieſes 
edeln, in Ruhe der Weisheit ſanft einhergehen— 
den Gedichtes. Und was will der Hymnos des 
Kleanthes anders? Hat er nicht manche Verſe ſo— 
gar völlig gleich, ſo daß man an wirkliche Nach— 
ahmung mündlich gehörter Ueberlieferung des 
alten Weisheitsboten, der aus den Samothraki— 
ſchen Geheimniſſen und indiſcher Lehre ſchöpfte, 
glauben möchte. Wir ſind göttlichen Geſchlechts, 
ſagen'beide; die Anrede an Zeus um Erlöſung 
von allem Uebel haben beide, (wunderbar genug 
auch mit unſeres göttlichen Meiſters 7ter Bitte) 
gemein; ebenſo, füge dich in die gemeinſame, 
erkannte Ordnung der Natur. (secundum naturam 
vivere ſ. Seneca) Das iſt Weisheit. 


Eine deutſche Ueberſ. dieſes Gedichts lieferte 
Gleim im deutſchen Merki Mai 1775 u. Linke 
Al ltorf 1780. 4. 
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Gieb den unſterblichen Göttern zuerſt, wie die 
Satzung gebietet, 

Heilige Ehre, zunächſt dann dem Eid und den 
edlen Heroen. 

Scheue die untern Dämonen, zugleich das Ge— 
bührende ſpendend. 

Ehre die Eltern ſodann, und was dir am 
nächſten entſprungen. 

Doch von den übrigen mache zum Freund durch 

5. Tugend den beſten; 

Weich' ihm mit milderem Wort und fördr' ihn 
durch nützliche Werke: 

Aber nicht zürne dem Freund ob unbedeutendem 
Fehltritt, 

Soweit immer du kannſt: Nothwendigkeit gränzt 
ans Vermögen. 

Dies betrachte nun ſo. Dann gewöhne dich 
weiter, zu herrſchen 

Ueber den Bauch und den Schlaf, die niedere 

10. Luſt und die Zornſucht. 

Menſchenentehrendes nie beginn' es mit andern 
ſo wenig 

Als mit dir, und achte zumeiſt vor allen dich 

ſelber. 
Weiter in Wort und in That ſollſt du 
Gerechtigkeit üben, 


N 
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Und nichts wider Vernunft zu thun dich ernſt— 
lich gewöhnen, 

Stets bedenkend, daß allen das Ende des Le— 

13. bens verhängt iſt. 

Sieh', es liebt der Beſitz hier Einkehr, dorten 
den Abſchied; 

Was nun durch göttliche Schickung dem Men— 
ſchen für Leiden verlieh'n iſt, 

Trage davon dein beſchiedenes Theil, ſanft, 
ohne zu murren. 

Aber die Heilung geziemt, ſo weit ſie vergönnet: 


doch denke, 
Nicht giebt Guten zuviel von ſolcherlei Gütern 
20, das Schickſal. 


Unter den Menſchen da fallen der Worte 
gar viele, ſo gute 
Wie auch nichtige, du, laß dich der keines be— 
fremden; 
Noch dom Beginn abwenden: was lügenhaft 
etwa geſagt iſt, 
Duld' es ſanft. Doch trachte mit Ernſt, nach 
der Lehre zu handeln. 
Keiner rücke dir vor, aus Wort und aus 
W. That dir beweiſend, 
Daß du gethan und geredet, was dir nicht 
ſelber genützet. 
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Vor der That dich berathen, damit du nichts 
Thörichtes angreifſt; 

Nichtig zu reden und nichtig zu thun, bekundet 
den Narren. | 

Das nur mußt du vollbringen, was nicht auch 
in Zukunft dir ſchade: 

Aber nichts thue, wovon das Verſtändniß dir | 

30. fehlet, und lerne 1 

Erſt was Noth iſt. Vergnügt wird ſo das 
Leben dir hingeh'n. 

Auch die Geſundheit des Leibes, nicht darfſt da 
ſie gänzlich verſäumen, 

Sondern in Speiſ' und Trank Maß halten, N 
und ſtärkender Uebung. | 

(Maß bedeutet ſoviel als Gebrauch, ſoweit er 
nicht ſchadet.) 

Rechtlich ſey dein Tiſch, entfernt das weichliche 

35. Schwelgen. a 

Hüte dich ferner zu thun, was Neid bei an— 
dern Lrreget, 

Aufwand mache drum nicht zwecklos, wie des 
Edlen nicht kundig, 

Aber auch nicht als ein Filz. Maß halten iſt 
immer das Beſte. 

Thue, was dich nicht ſchädiget, nur, und denk', 
eh du handelſt. 


319 


ſaſſe den Schlaf nicht eh auf die zärtliche 


0. Wimper ſich ſenken, 
Alls du die Werke des Tags dreimal ein jedes 
durchgangen: 


Worin fehlt' ich, was hab' ich gefhaft? ver⸗ 
ſäumet, was Pflicht war 2 
Do vom erſten beginnend, durchgeh's bis zum letz— 
ten; ſo fort dann 
Schilt dich ob ſchlechtem Beginnen mit Ernſt, 
doch erfreu' dich des Edeln. 
Darum mühe dich, dafür ſorg' und ſchau' nur 
45. auf dieſes: 
Denn dies führt auf die Spuren des wahren, 
göttlichen Vorzugs, 
Ja, bei dem, der vom ewigen Quell der Natur 
in die unſre 
Legte den vierten Theil! — Dann gehe zuerſt 
an die Arbeit, 
Wenn du die Götter gefleht um Gedeih'n. 
. Wenn du ſolches gewonnen, 
Wirſt du erkennen, wie Götter und ſterbliche 
50. Menſchen in Eintracht 
Sich begegnen, wie jedes dahingeht, jedes be— 
herrſcht wird. 
Wirſt die in allem ſich gleiche Natur, wie recht 
iſt, erkennen, 
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Daß du nicht ferner Unmögliches hoͤffſt und u 
nichts dir verbirget. 

So auch erkennſt du, daß ſtets die Menſcher 
verſchuldetes Leid drückt. 

Unglückſel'ge die nicht auf fo nahe doch liegen- 

55. des Gut ſchaun 

Noch es vernehmen. Erlöſung von Uebeln vers 
ſtehen nicht viele. | 

Solches Geſchick verwirret den Sinn der Mens 
ſchen: wie Walzen 

Rollen fie dahin und dort, und tragen unend⸗ 
liches Drangſal. 

Heimlich erwächſet dabei ein ſchlimmer Gefährte | 
die Streitſucht, 

Schadvoll; laß fie nicht zu, und nahet ſie ſel⸗ 

60. ber, ſo fleuch ſie. 

Zeus, o Vater, erlöſe von allem Uebel 

die Menſchen, 

Oder zeige du allen, was ſie für ein Dämon 
begleite. - 

Aber getroſt! die Menſchen d ja gött 
licher Abkunft, | 

Denen Natur des heiligen Thuns ein jegliches 
vorweiſt. | | 

Nimmſt du an ſolchem nun Theil, fo wirft du 

64. erfaſſen die Lehre, 
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tets fie übend, und fo aus dem Uebel erlöſen 
| die Seele. 
Aber enthalte dich auch der verbotenen 
Speiſen, und denke 
eber die Reinigung nach, und Befreiung der 
Seel', und was ſonſt noch. 
zmmer doch ſtelle Verſtand hoch oben als edel— 
ſten Lenker. 
* Wenn du alsdann, verlaſſend den Leib, 
0. zu der Reine des Aethers 
lufſteigſt, biſt du unſterblich ein Gott, nicht 
ir diſch, verweßlich. 


Der Einzelvers: 

Schone des Lebens, damit herznagende Sorg' 
es nicht tödte. 

ſcheint nach V. 31 kommen zu müſſen, wo von 
der Sorge für Leben und Geſundheit die Rede ift, 

dach V. 58 ſcheint eine Lücke zu ſeyn, die 
ſich aus dem Hymnos des Kleanthes ausfüllen 
ließe. Vermuthlich zählte Pythagoras mehrere 
Leidenſchaften auf, welche die Ruhe des innern 
Lebens ſtören, und fährt dann mit der Streit— 
ſucht fort, eben wie Kleanthes V. 27. 

Wohl fühlte Pythagoras in feinem Herzen 
die heilige Wahrheit: 

= 71 
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Selig find die reines Herzens find, denn! 
ſie werden Gott ſchauen. | 


Meſomed e s' 


Hymnos auf die Nemeſis. 


O geflügelte Nemeſis, Lebensausſchlag, 
Mit dem dunkelen Auge, der Dike Kind, 
Den mächtigen Trotz des Staubgeſchlechts 
Bezähmt dein Zügel von Demant. 

Du haſſeſt hochfahrenden Drängerſinn, 
Und ſchwarze Neidſucht treibſt du hinaus. 
Unter dem ſpurlos umrollenden Rad 
Dreht ſtets ſich der Menſchen zweifelndes Loos— | 
Mit heimlichem Fuß gehſt du einher, 
Und beugſt hochtrotzenden Nacken. 

Ans Menſchenleben legſt du dein Maß; 
Zum Buſen geneigt iſt immer dein Blick, 
Und die Hand iſt mächtig der Wage. 
Sey gnädig, du Hohe, Rechtſpenderin, 
e e Lebensausſchlag, 


Singt Dike's Ruhm, die neben ihr thront. 
Mit raſches Gefieders ſturmvollem Schwung; 
Hochherzigen Sinn der Menſchen entraubt 
Der Nemeſis ſie und dem Tartaros. 
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Anmerk. Hier iſt Nemeſis, als Tochter der 
ke, der Gerechtigkeit, die ſowohl Gutes als Boͤſes 
irch fie belohnen läßt, dargeſtellt. Wenn alſo die 
dee der Gerechtigkeit, die Mutter Dike iſt, ſo iſt die 
ochter Nemeſis die Vollſtreckerin ihres Willens, der 
ene uͤbergeben hat, ins Leben der Menſchen zu blicken, 
)en Ausſchlag in allen Angelegenheiten zu geben, 
(Biov born) Trotz und Hochmuth zu baͤndigen, dem 
Neid zu wehren, ſelbſt ausſchweifende Hoffnungen, (wie 
ein Epigramm in der Anthologie bezeugt, wo die Ne 
neſis neben dem Altar der Hoffnung die Deutung hat: 

Hoffe, aber nicht zuviel) in die Schranken zu weiſen 
ind uͤber geheiligte Rechte, z. B. der Todten zu wachen. 
Die Macht womit dies geſchieht, iſt bildlich durch den 
Zügel ausgedrückt, die Unpartheilichkeit durch die Wage 
das tiefe Erkennen des Innerſten aller Menſchen durch 
den Blick in den Buſen, das ſchnell und unvermuthet 
Ueberraſchende durch Fluͤgel und ſchweigenden Fuß. 
(Eben wie bei Horaz — raro antecedentem scelestum 
deseruit pede Poena claudo) — Der Bildhauer Ag: 
rakritos machte eine Venus im Wettſtreit mit Alkame— 
nes; da er meinte, daß er mit Unrecht fuͤr beſiegt er— 

Hört worden ſey, nannte er die Figur Nemeſis. Viel 
leicht war die Stellung der Venus in den Buſen bli⸗ 
ckend, und konnte daher mit für eine Nemeſis gelten, 
die in das Innere ſieht, alſo auch den ungerechten Sinn 
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der Richter erkenne, der ihm den Sieg eutriß. — Al 
die Mutter Dike hat der Nemeſis das Meſſen des 2 
bens anvertraut; aber da fie die Gerechtigkeit ſelbſt ii | 
fo kann fie den hohen Sinn, der Belohnung verdien | 
nicht der Beſtrafung und dem Tode anheimfallen laſſen N 


Sie giebt auch Belohnung dem Guten wie bei ane 
die Erynnys. 


Der oberſte Grundſatz aller Moral oder alles gen 
ſtigen Handelus iſt: das irdiſche Geſetz iſt kleiner al 
das goͤttliche. Daher muß der Leib der Seele zun 
Dienſte ſeyn und, wenn es noͤthig iſt, ihm auch willi 
aufgeopfert werden. Dieſe Willigkeit iſt oft ſogar mi 
einem gewiſſen Stolz und Trotz verknuͤpft und ein Cha 9 
rakter, bei dem dies ſtatt findet, iſt der hoͤchſt tragiſche. 
So hat Sophokles in feiner Antigone, in feiner Elek- 
tra, im Philoktet, in den Hauptperſonen immer jenes 
hohe Prineip: alles Irdiſche muß dem Goͤttlichen ge⸗ 
ofert werden, gleichſam verklaͤrt. Und das iſt denn eigent- 
lich die Schickſalstragoͤdie, das Irdiſche im Conflict mil 
dem, was allen Widerſtand zuletzt vergeblich macht „ 
und wegen ſeiner Heiligkeit nichts Unlauteres auf Erden 
duldet. Und iſt das Prineip chriſtlicher Moral ein ar 
deres? Iſt daher nicht der wahre Tragiker (vor allen | 
Sophokles) nicht ein Prediger des hoͤchſten ſittlichen 
Geſetzes. 
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Dionyſio s' 
Hymnos auf Apollon. 


chweig', o Aether, in heiliger Ruh, 
chweiget ihr Berge, ſchweiget ihr Thale, 
j cd’ und Meer und Windeshauch; 
5 Shweiget ihr Ton’ und Vogelgeſänge. 
lieder will ſteigen zu euch daher, 
hoibos, lockengeſchmückt, Phoibos der Fürſt. 
N Vater der ſchneehellblickenden Eos, 
Der du den roſigen Wagen dahintreibſt 
Mater geflügelter Roſſe Spur, 
eee im Schmuck goldnen Gelocks, 
leber des Himmels unendlichen Rücken; 
ßlechtend den vielfach gewundenen Strahl, 
Ziehſt du des Lichts beuteſchwer Netz 
Rings um die Länder des Erdrunds. 
Dich gebären die Ströhm' unſterblicher Glut, 
Vielerſehnter Tag, und es tanzt 
Dir der Geſtirne heiterer Chor, 
Ueber den Olympos dahin, o Herrſcher, 
Stets dir ſingend ein heiliges Lied; 
Ergötzt von des Phoibos Lyraklang. 
Voran dir wandelt die bleiche Selene, 
Unter Orion dem Führer des Chors, 
Auf dem Geſpann ſchwerwandelnder Rinder— 
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Dir aber erfreut ſich der heitere Sinn, 
Der den pfadreichen Himmel du drehſt. 

Dieſer Hymnos iſt merkwürdig, weil er di 
reinere Vorſtellung des Lichtgottes oder Phoibos 
enthält, und auf die Urquelle dieſes Mytho 
in Aſien zurückweiſt. Die Lyra am Himme 
tönt zum Tanz der Geſtirne, alſo Sinnbild de“ 
Harmonie in jenen Räumen, die früh ſchon ir 
Aſiens großen Flächen von dem betrachtenden Auge 
und Gemüthe aufgefaßt und gefühlt wurde. In 
Indien iſt die Göttin der Harmonie Parasuasi, 
Brumas Frau. Auch der Mond mit ſeinem Rin, 
dergeſpann iſt aus einer orientaliſchen Quelle gel 
floſſen, Rinder waren dem Monde heilig, wege 
der ſein kaum aufgegangenes Feuer nachahmenden | 
Form ihrer Hörner (wie Horaz ſich ausdrückt ). 
Sonne, Mond und Geſtirne ſind alſo hier als 
das Heiligſte in harmoniſchem Vereine zuſammen⸗ 
geſtellt. Alles feiert die Ankunft des Höchſten, des 
Lichtbringers, den gleich einem König jene nur 
begleiten. 

Dieſer Hymnos hat einen herrlichen, pracht⸗ 
vollen Versbau, die erſte Zeile beſteht aus lauter 
Längen, die nur im Griechiſchen ſo vollkommen 
ſich anwenden laſſen. Die Beiwörter ſind gut 
gewählt und gleichſam ſchwanger von Sinn. 


— 


md 
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Einiges Skolia. 
1. 


* Ariphron von Sikyon, auf die Goͤttin der Ge— 
ſundheit, Hygieia. 


Hygieia, der Seligen Erſte, 


Mit dir laß mich wohnen, 
Des Lebens noch übrige Friſt 


Sey Du treue Mitwohnerinn mir! 


Wenn Reichthums Genuß, wenn ſchoͤner Kinder 
Beſitz 
Menſchen zum Loos der Götter erhebt; 
Wenn gewaltiger Herrſchaft Glanz, wenn 
Luſt, 
Die wir im heimlichen Netz Afrodite's fahn; 
Oder ſonſt göttliche Wonne die Sterblichen labt; 
Wenn wir aufathmend von Mühn ausruhn: 
Mit dir nur ſelige Hygieia, 
Entblüht die Wonne, nur dir glänzet der Cha— 
riten Lenz, 
Doch weicheſt Du, weicht Heil und Glück! 
Ganz mit dieſem Skolion übereinſtimmend 
iſt der Hymnos des Orpheus auf die Hygieia, ſo 
daß man ſchließen muß einer von beiden Dichtern 
habe wohl den andern benutzt, wenigſtens nach 
Reminiscenzen. 
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2 
Des Hybriaa von Kreta. 


Mein Reichthum iſt ein langer Speer, ein!! 
Schwert, | 
Die ſchöne Tartſche, die den Leib mir heit, 
Damit pflüg' ich, damit ärndt' ich, damit 
Tret' ich den ſüßen Wein von dem Rebenſtock. | 
Herr bin ich darum genannt, vieles Geſindes | 


Herr: doch alle die | 

Sich nicht erdreiſten, zu faſſen den Speer, noch 

auch die ſchöne Tartſche, | 

Die ſollen alle beugen mir das Knie, und mich 
Den großen Herrn, den allgewalt'gen König 

nennen! | 

b 


Freiheitslied von Kalliſtratos. 


In Myrtengezweig verhüllt trag' ich mein Schwert, 
Wie Harmodios einſt und Ariſtogeiton, 
Als ſie mordeten Ihn, den Tyrannen, 
Und gleiche Freiheit wiederum Athen, geſchenkt. 


Geliebter Harmodios, nimmer ja ſtarbſt du, 
Du wohnſt in der Seligen Eiland, ſagt man, 
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zo der Renner Achilleus ) 
zohnt und Tydeus Sohn Diomedes auch. 
In Myrthengezweig verhüllt trag' ich mein 
Schwert 
Vie Hermodios einſt und Ariſtogeiton 
ils fie beim Feſtopfer Atheneias 
Ihn den Tyrannen Hyparchos nieder gebohrt. 


Fuer Ruhm durchlebet alle Zeit, 
Trauter Harmodios und Ariſtogeiton, 
Weil ihr niedergeſtreckt den Tyrannen, 
Und gleiche Freiheit wiederum Athen geſchenkt. **) 


A. 


Unter jeglichen Stein kreuchet der Scorpion, 
wohl merk es, o Freund, 

Acht, ſonſt ſticht er, fo laurt unter dem Schein— 
loſen der böſe Trug. 


) In einem Fragm. von Alkaios kommt dieſer Vers 
auch vor, deßwegen ſindet man dies Lied auch 
unter den Fragmenten jenes Dichters. 

) Ein Epigramm von Simonides ſagt: 

Herrlicher Tag Kekropias Volk, wo Ariſtogeiton 
Und Harmodios Schwert deinen Tyrannen 
erſchlug. 
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Ariftoteles Skolion auf die männliche Tugend. 


O Tugend, dem Staubesgeſchlecht mühpvollen | 
Kampf, IE 

Herrlichſter Jagdpreis du dem Leben! | 

Jungfrau, ob deiner Schönheit 

Schien in Hellas der Tod neidwerthes Loos. 

Müh'n zu dulden, nie raſtende, heiße Müh'n.“ 

Alſo umflichſt du mit Sehnſucht den Geiſt; 

Trägſt der Unſterblichkeit Frucht; 

Werther als Gold, als Ahnen noch, 

Als der weichgeprieſene Schlaf. 

Zu dir hinſtrebend auch duldete viel 

Zeus Sohn Herakles, viel Leda's Söhne. 

Ruhmvoll preiſend durch That deine Gewalt. 

Heißer ſich ſehnend nach dir, 

Stieg tief in die Nacht, Aias, Achilleus. 

Um deiner Schönheit willen, o Braut, 

Wandert' Atarnas Sprößling 

Hinab aus des Lichts fröhlichem Strahl. 

Ihn durch Werk' und That hochpreislich, 

Entheben der Sterblichkeit Loos die Muſen, 

Töchter Mnemoſyne's fie. 

Ehrend den gaſtlichen Zeus, und ihn 

Getreuer Freundſchaft herrlichen Preis. 


| 
|| 
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Erklaͤrung von No. 5. 

Die Tugend ift hier Ausdauer in edlem Werke 
| is an den Tod. Dieſe bewieſen viele Helden des 
ulterthums und ihnen nacheifernd, Hermeias, 
Ariſtoteles Beſchützer und Freund, der ihn gaſtlich 
empfangen und ſo Zeus, den Fremdlingsſchützer, 
geehrt hatte. Die Tugend iſt hier als eine reine 
Jungfrau hingeſtellt, nach der herzliche Sehn— 
ſucht die Edelſten hintreibt. Man vergleiche damit 
Simonides Fragment von der Tugend, die auf 
ſteilem Bergesgipfel wohne. 

Hermeias, anfangs ein Sklave dann ein 
Freigelaſſener und Schüler des Plato und Ari— 
ſtoteles, brachte es nach dem Tode ſeines alten 
Herrn durch Geiſt und Muth dahin, daß er die 
Herrſchaft über Atarne und Aſſus erhielt, die 
Gränzen ſeines Reichs erweiterte, und ſelbſt dem 
Perſerkönig gefährlich wurde. Endlich ward er 
durch den Trug des Satrapen Mentor gefangen, 
dem Perſer überliefert und getödtet. Wohl 
mochte es den Stolz des Ariſtoteles begeiſtern, 
daß ſein Schüler, ein unbedeutender Grieche, 
ſogar einem mächtigen Reiche durch ſeine herrliche 
Kraft furchtbar wurde. Er ſetzte alſo ſeinem 
ſchändlich gemordeten Freunde dieſen ewigen Denk— 
ſtein, deſſen Arbeit prächtig und hehr iſt, wie die 
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eines Phidias, denn was hier geprieſen iſt, daß 
burch iſt alles Große von jeher gewirkt worden. 


6. | 
Des Lyrikers Timokreon von Rhodos auf den Plutos. | 


Möchteſt du, o blinder Plutos, 
Weder auf der Erde jemals, 
Noch im Flutenreich erſcheinen, 
Acheron und Tartaros ſey'n deine Wohnung. 
Denn durch dich kommt alles 
Uebel bei den Menſchen. 


j EN 


1 


Stellen, aus den nur noch fragmentariſch vor— 
ınbenen Komikern und einigen andern Dichtern, 
e zur Vergleichung mit den vorſtehenden über— 
sten Stücken dienen können. 

| 

| 
| I. 

Ueber das Alter 

vornehmlich zu den Fragmenten des Mimnermos. 


1. 
das Alter iſt fürwahr der Leiden Schutzaltar, 
Vohin man alle ſieht in vollen Schaaren ziehn. 
| Antiphanes. 
| 2. 
dem Wein iſt unſer Leben zu vergleichen, denn 
Es ſauert, wenn ein kleiner Reſt zurück noch blieb. 
| Derfelbe, 
1 N 
5 Alter gleichet einer Hürde, denn was nur 
| 
j 


| 


| 
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Das Leben Schlimmes in ſich faßt, das fe Ä 
hinein. 


Derſelbe. 

A. 16 

O Alter, wie betrübt biſt du dem Menſchenſtamt 
Wie gänzlich freudenlos, doch dieſes Eine it I 
Vorzüglich zu bejammern, daß, wenn uns d 
Kraft j 
Verſchwindet, du dann Weisheit uns zu lehr 
kommſt. 


Aus dem Pherekrate 


5. 


Ein jedes Uebel wohnt dem hohen Alter bei: 
Grundloſe Sorgen, leerer Sinn, nutzloſes Wer 
Sophokles v. Solg en 


6. 


Wiewohl ich Greis bin. Denn dem Alter N 
gern 
Verſtand Geſellſchaft und des am. 
keit. 
Yus demſelben. 


70 | 
Das Alter lehrt gar vieles und der Zeitverlauf 
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was die Greiſe rathen, iſt das Sicherſte. 
gänglich iſt das Alter eines edeln Mann's. 
ſpare dir auf jene Zeit ein Zehrungsgeld: 
kommt das Alter, daß du alle Schuld ihm 
zahlſt. 
Shön iſt das Alter; aber ſchoͤn die Jugend auch. 
ur Alter Umgang ſuche ſich der alte Mann, 
nn unter Jungen wird ein Greis nur läſtig 


ſeyn. 
38 graue Haupt verräth nur Jahre, Klugheit 
N nicht: 
enn keiner iſt ins Leben wie der Greis ver— 
i liebt: | 


u fürchte nur das Alter; unbegleitet nicht 
eſcheint es, für den Menſcher eine ſchwere Laſt. 


8. 
zu willſt das Alter ſchelten, als das ſchlimmſte 
Weh, 
da doch der Tod den, der es nicht erreicht, ber 
ſtraft. 


ir alle wünſchen's heftig, aber iſt's erreicht, 
50 tragen wir's mit Murren, wir Undankbare! 
Krates. 
9. 
0 Nicht iſt das Alter etwa, wie du Vater meinſt, 
23 
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So eine ſchwere Laſt, denn der nur macht es 
Zum Drangſal, der es nicht mit weiſer Win | 
tragt. 
Doch ſanft und froh umgänglich macht es ve 
der ſich | 
In feine Weiſe willig und gehorfam fügt.“ 
Es nimmt ihm ganz die Trauer, leget Luſt ihm 
Doch ſchafft es Trauer, wer es widerſtrebe 
trägt. | 


Anaxandrides. 

10. | 

Sonſt, wenn ich eine Jünglingsleiche tragen fa) 
Dann jammert' ich; jetzt, wenn man einen Gre 


begräbt, 1 
So wein' ich: bald, ja geh' auch Ich denſelle 
Weg. 
Apollodoros. | 
11. 
Vom Tode | 


(Vorzuͤglich zum Simonides.) 
1. 


erfleht, 
So iſt das Allerbeſte doch ein ſanfter Tod. 
Poſeidippos. 
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Hanz ähnlich ſagt Aiſchyl. Agam. 925. — Nur 
iſt zu preiſen, wer in holdem Frieden ſchei— 
hin. 
2. 
malle Leiden iſt der letzte Arzt der Tod. 
ı fterben,, ſtehet jedem Menſchenſohn bevor. 
Tod iſt beſſer, als ein Leben voller Weh. 
lückt nur, wer zufrieden lebet, oder ſtirbt. 
lache nicht Geſtorbner, pflichtig ſelbſt dem 
Tod. 
Son iſt der Tod, wenn Kränkung nur das 
1 Leben bringt. 
lit beſſer, nicht zu leben, als in ſchwerem 
| Kampf. 
r von den Göttern iſt geliebt, ſtirbt jung 
dahin. 
hl Sterben iſt nicht ſchmählich, nur in 
Schmach, iſt hart. 


III. 


| Ter o ſt 
In Verluſt von Geliebten, und überhaupt in widrigen 
| Lagen des Lebens. 


1. 


— 


3 könnten Thränen heilen unſrer Uebel Noth, 
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Und brächte Wehgeſchrei zur Ruh ber 2 
Qual: 
Geringer galte dann das Gold als Thränen ji 
Nun achtet aber nicht darauf des Lebens Sa, N 
Und unbekümmert geht das Schickſal feinen V. 
Ob du nun weineſt, oder nicht, fo geht es i 
Was nützt es darum? Nichts. Doch bri nl 
immerdar | 


Die Trauer neue Thränen, wie der Baum 
Frucht. 
f Philemon. 


2. 


Mit Maßen um Geliebte trauern, ziemt ſich we 

Sie ſtarben nicht, den Einen Weg nur gingen 

Voran, den uns auch alle führt des Schiefi ö 

Zwang. | 

Wir folgen, und in Einer Herberg' angelang I 
Verleben wir mit ihnen eine neue Zeit. 

Antiphanes. 


3. | 

Schwer ift es, fih der Trauer zu entwinde 

denn | 

Der neue Tag bringt neuer Trauer wieder Ste 
Poſeidippos. 
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1 4. 
Zas ſoll, ein Menſch, ich ſtreiten gegen Götter— 
zwang, 
Zo nirgend Hoffnung leichter macht das Schreck⸗ 
liche? 
a 5 
Herr! wenn irgend dich ein Unfall traf, fo 
wirſt 
Du leichter ihn ertragen, denkſt du an das 
Wort 
Furipides': «Vollkommen glücklich ift kein 
Menſch. „ 


Du glaube, daß aus jener Zahl du einer biſt. 


| | 6. 
Zeus thut mit feinen Würfeln ſtets den beften 
Wurf. 
7. 


O Himmel! nimmer wendet ſich ja ab der Menſch 
Ein eingebohrnes oder gottgeſandtes Leid. 
10 8. 
Nicht ſtreue du vor vielen aus dein Mißgeſchick; 
„Stillſchweigen ziemt dir bei des Leids Betraue— 
rung. | 
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9. 

Der Noth frei iſt niemand. 
Der Seligſte | 
Iſt, wer die mindeſte trägt. 

10. 


kicht mehr gedenkt man überſtandner Nöhe viel. 
Alle von No. 5 an aus Sophokl. v. Solger. 


11. 


Nicht dürft ihr ganz rice in dem Miß 


geſchick, 
Ihr n eine beſſre a hoff getrost! 


12. 


Kein ſtärkrer Machtgebieter, als der ſtrenge 
Zwang, a | 1 

Und gegen feine Kraft erſcheinet alles ſchwach. 

Des Zwanges Laſt bedrückt uns wie ein ſchweres 
Joch; 

Und wo der Zwang gebietet, da wird alles Knecht. 

Durch ihn geängſtet, thun wir manche böſe That; 

Doch lehrt er auch den Trägen oft betriebſam 
ſeyn. 

Br 13. . 

Was fällt, das trage ſtets der Mann mit edlem 

Muth, 


ee = 
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Und mit geſtählter Seele jedes Mißgeſchick. 

Leicht wird das Schickſal, wenn du es nur leicht 
erträgſt. 

Die gegenwärt'ge Noth bezwinge durch Vernunft. 

Des Schickſals Launen leiſte tapfern Widerſtand. 

Mit feſtem Sinn den Zufall tragen diemt ſich 
wohl. 

Der Macht der Erdenherrſcher füge willig dich. 

Den Schaden, leicht ertragen heißt dich die 
Vernunft, 


Das Schickſal zu ertragen lehrt der harte Zwang. 


14. 


Stets treibe du die Trauer von dem Leben ab, 

Denn beide ſcheinen Gleichgebohrne mir zu ſeyn, 

Und ohne Trauer lebt nicht leicht ein Sterblicher. 

Dem Wahnſinn ähnlich acht' ich, traun! die 
Traurigkeit; 

Denn manche Krankheit wird erzeugt von trübem 


Sinn. 


2 Doch Krankheit iſt noch beſſer als geſchlagner 


Geiſt: 
Das ärgſte Uebel iſt fürwahr die Traurigkeit. 


15, 


Iſt der des Todes Söldner nicht, geliebter Freund, 
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Der um des Lebens willen ſich dem Tod ver 
ſchreibt.) 
Antiphanes. 


16. 


— — — Drei Stücke gien sen 
Durch welche Alles in der Welt geſchieht: Geſetz 
Und Schickſalszwang, Gewohnheit iſt das dritt“ 
dann. i I 
Menander. 


47. 


In irgend einem Jammer ſich befinden iſt | 

Viel beſſer, als vor jedem, welcher auf uns blickt, 

Klar auszulegen, wie es um das Herz und iſt. 
Philemon. 


I 


18 

Was im Zwange geſchieht, ſolches Geſchäft if 
verhaßt. a 

Euenos der Parier. 


*) Wie der Soldat, der, um zu leben, dem Tode fid 
preis giebt. ‚u 
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Von den Weibern. 
Siehe Simonides Jamben. 


1. 
An größres Uebel, als ein böſes Eheweib, 
wirbt ein Mann ſich, aber auch nichts Beſſ'res, 
denn | 
en gutes. Wie's ihm aber ging, ſo redet er. 


2. 
zo blüht ein Haus der Menſchen je mit Sege 
auf, 
r edlen Frau entbehrend, und mit hoher Zier. 
Aus Sophokles v. Solger. 


3 
in gutes Weib, Nikoſtrata, giebt willig ſich 
Im Manne hin, und nicht zu herrſchen wün— 
ſchet ſie; 
en gräulich Unheil aber, die dem Mann gebeut! 


Philemon. 
4. 


a ſchließt eure Pforte mit dem ſtärkſten Riegel, doch 
liebt's keine Thür vom beſten Kernholz, wo euch 


nicht 
f inein die Katze und der Ehebrecher ſchluͤpft. 
1 Apollodoros. 
23 


Nichts ift ſüßer, o Kyrnos als wie ein trefflich 
Ehweib; 
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Ich bezeuge das dir, und du bezeugeſt es 1 


| 
nichts | 
Auf Erden ift fo ſchwer zu hüten, als ein Wei 


7. 


Nur ruhig lebt ſich's außerhalb des Eheſtands, ö | 
Und wer ein Weib will nehmen, eilt der Reue zu 
Wer ſich verbinden will, der ſchau' die Nachbarn an 
Du ſcheinſt ein Gott dir, führſt du eine Reich 
heim. 
Gar gern geſellen gleichgeſinnte Schlechte ſich. | 
Ins Ehejoch geſpannt, biſt du kein Freier mehr 
Auf gute Sitten ſchaue, nicht ya | 
Glanz. 
Nie nehme meiner Gönner einer ſich ein Weib. | 
Das glaube nur, im Leben iſt ein Ehmann Ru 
Ein Mädchen, kärglich ausgeſtattet, ſchweige nul 
Ein Unbeweibter weiß es nicht, was Plagen fint 
Leicht fließt ein Leben hin, wenn du kein Weil 
chen nährſt. 


Theog ni 8. 
1 
6. | 
Nicht Mauern einer Burg, nicht Tonnen Golde 
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m Argen iſt das Aergſte, traun, ber Eheſtand! 
Ich dreimal unglückſelig, wer ſich arm beweibt. 


8. 


Ei wahrer Lebensſchaden iſt dem Mann das 
Weib. 
(tillſchweigen iſt für jedes Weib die höchſte Zier. 
en gutes Weib bewahret treu des Hauſes Wohl. 
ges Weibes Schmuck iſt Gold 1 iſt ein reines 
Herz. 
an wohlgeſittet Weib nur iſt des Lebens Glück, 
lein es aufzufinden, iſt kein leichtes Werk. 
geit beſſer, du begräbſt ein Weib, als freieſt 
eins. 
oſtbar zu unterhalten iſt ein Weiblein, traun! 
icht leg' in eines Weibes Hand dein ganzes Heil; 
yenn nichts verſteht fie fonft, als was fie heiß 
begehrt. 
des Hauſes Steuerruder iſt ein gutes Weib. 
der Herrſchaft Zügel gab Natur dem Weibe nicht. 
Des Hauſes Peſt, des Hauſes Heil, das iſt ein 
hi Weib — 
Nichts iſt ſo weit verſchieden, als wie Weib und 
„ Weib. 
Wer Treue bei den Weibern ſucht, der find't 
ſie nicht. 
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Des Weibes Feuereifer ſetzt das Fang in Bear 
Such' eine treue Mitgehülfin dir, ein Weib. 
Nicht ziemt ſich, daß ein Weib nach allen Wi 
ſchen lebt. 
Ein wahrer Schatz von Uebeln iſt ein böſes We 
Und grimmiger als ſie, iſt nicht ein wildes Thi 
Meer, Feuer, Weib, drei Uebel auserleſen trau 
Dem Weib gebührt die Spindel, nicht des Man 
tes Kreis. „ 
Ein rechtes Otterngift, das iſt ein böſes Weib 
Ein ſolches Weib iſt eine Löwin ganz und. gar. 
Im Herzen freut's, des edlen Weibes Thun) 


ſchaun; 106 
Allein die andre iſt ein ſtetes Klagehaus. N 
Beim Löwen *) wohnt’ ich lieber, als bei 7 
Weib. 


9 In dieſen Sentenzen, welche aus mehrere 
einzelnen Verſen verſchiedener Verfaſſer zuſam 
mengeſetzt ſind, vielleicht auch manchen Ver 
von einer ſpaͤtern Hand enthalten, finden fic 
einige feine Züge z. B. v. 10, 14, 19, 24, 37 
u. a. m. Vers 32 iſt in der lateiniſchen Uebe! 
ſetzung des Hugo Grotius mißgluͤckt, da da 
Beiwort oder Epitheton unmittelbar bei del 
Subſtantiv ſtehen muß, um das Komiſche hervo 
zubringen. Wen erinnert nicht V. 23 an di 
bibliſche Stelle: Ich machte lieber bei Otter | 
und bei Drachen wohnen, als bei einem boͤſe 
Weibe. | 
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E Schweres Bündel aller Uebel iſt ein Weib. 
pts ſchlimmers als ein Weib, und ſey's das 
ſchönſte gleich. 

Weiber willen ſeufzen viel in ſchwerem Leid. 
In luſtig holdes Uebel iſt dem Mann das Weib. 
en ſchönes Weib iſt gar ein aufgeblaſ'nes Ding. 
In Weiber und um Freunde hat man viele Müh'. 
glsſtarrig, bitter, iſt des Weibes Sinn und Art, 
en Ungewitter iſt das Weib im innern Haus. 
eulos iſt endlich ganz die weibliche Natur. 


H 


9 15 
Har reich iſt, aber häßlich dein erkohrnes Theil: 


es daß du luſtig ſchmauſeſt, doch unluſtig 
ſchläfſt. 


Philippides. 


10. 
icht iſt zu finden irgend eine größre Laſt, 
ls wie ein Weib, das wohlbepackt ins Haus 
dir kam. 
Antiphanes. 


| Aus allen dieſen Stellen über die Weiber, ſo 
die aub aus jenem größern Gedichte des Simo— 
des, ſieht man, daß überall das Weib nur als 
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Hausfrau betrachtet iſt, und wenn man 645 
dieſe Anſicht denkt, ſo wird man das wahr finde 
was dort geſagt iſt, und manche Züge nicht 
übertrieben, wie es ſonſt ſcheinen möchte. Vi j 
der vortrefflichſten Frau iſt nicht mehr nach de N 
Begriffe jener Zeit, worin bie Verfaſſer lebter 
zu fodern, als daß ſie ihres Hauſes Wohlfah N 
befördernd der Herrſchaft des Manns ſich unte 
werfe und ihm treu ergeben ſey. Von fonftige) N 
Bildung des Geiſtes und den Begriffen der ſpät X 
ren, vorzüglich neueren Zeit, über die vollende) N 
Weiblichkeit, findet man noch nichts. Zärtliche 
beſitzt zwar jenes Muſter eines guten Webes, ff 
das Simonides ſchildert, aber nicht Enpfind⸗ 
ſamkeit. Gefühl der Schwäche bindet des Weib 

an den Mann, und dieſen macht ein ſtarker Tae 

zur Großmuth geneigt, das Weib edel zu beham 

deln und zu ſchützen. n) Darum hat die Natu 

ſelbſt die Kraft vertheilt, damit das Uebergewich 
auf der einen Seite freie Güte, und das Mar 


| 


*) Ilias. IX. 10 ö 

— — Ein jeder, dem gut und bieder de 

Herz iſt, ee 

Liebt ſein Weib und pflegt es mit Zaͤrtlichkeit | 

fo wie ich jene |? 
Auch von Herzen geliebt. (Voß) 
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Inde auf der andern völliges Anſchmiegen er- 
ge. Von dieſen Gedanken gingen die Alten 
3j fo ſcheint es mir wenigſtens aus ihrer Des 
hıdlung des Weibes hervorzugehen. Etwas zu 
zuh und hart zeigt ſich in manchen Fragmenten 
9 Urtheil über das ganze Geſchlecht; allein man 
ß dabei nicht vergeſſen, daß dieſe Verſe aus 
on Ganzen von Tragödien, Komödien und an— 
den Stücken geriſſen ſind, und die ſpecielleren 
ziehungen auf gewiſſe Perſonen nicht mehr 
inen aufgefunden werden. 
Ganz ähnlich mit den Anſichten der früheren 
gechiſchen Dichter find die, welche die Hebräer 
ytten, wie man deutlich in den Sprüchen Salo— 
on's, im Buche Jeſus Sirach's und andern 
ellen ſieht. | 
Ja das Nouthetikon des hier noch folgenden 
hokylides wird von vielen für eine mit chriſtli— 
en Verſen durchmengte Zuſammenſetzung aus 
Im Aten Jahrhundert gehalten. Phokylides 
is Milet, war Zeitgenoſſe des Solon, und 
icht blos Spruchdichter, ſondern auch epiſcher und 
ſegiſcher Sänger, deſſen Lieder wie die der ältern 
barden abgeſungen wurden. Wir geben zuerſt 
linige in den Alten angeführte Sprüche deſſelben, 
ann eine Kritik des Nouthetikons (Mahngedichts). 
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Spruͤche des Phokylides. 


45 
— — — Von dieſen vieren entſtanden I 
Alle Geſchlechte der Weiber. Vom Hund, 1, 
der Biene die einen, 
Dieſe vom ſtieranblickenden Schwein, und 9 
mähnigen Roſſe 
Jene, geſchmeidig iſt ſie und ſchnell und bereit) 
im Umlauf, | 
Die von dem ſtieren Schweine iſt ſchlecht ni 
gänzlich, noch gut auch; f | 
Die von dem Hunde gehäffig und wild; i 
von der Biene 
Trefflich im Haushalt, wohl in künſtlicher 1 
beit verſtändig. | 
Solche, mein Freund, erfleh', willkommene Eh 
zu finden. 


2. 

Wenn Reichthum du begehrſt, ſo 10 des fette 
Gefildes: 

Denn Amalthea's Horn, behauptet man, ſey 11 | 
der Acker. | 

| 3. | 

— — — Es giebt viel Edelgeborne, | 

Denen doch weder im Worte die Anmuth folgt 
noch im Rathe. 
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i 4. 
Sttlerer Stand hat vieles voraus, drum wuͤnſcht' 
ich im Staate 
Ittelmann nur zu ſeyn. — 


5. 


gohl ziemts, wenn beim Mahl’ umher ber Ber 
cher nun kreiſet, 
Imuthreiches zu reden und ſitzend Pokale zu 
leeren. 
6. 
Lancherlei Täuſchung erfährt, wer ſtrebet ein 
Edler zu heißen. 


7. 


rüh im Akter des Knaben da muß das Edle 
gelernt fenn. 


8. 5 
Varlich, dem Menſchen geſellt find ſehr verſchiedne 
Dämonen, 


inige die vom beginnenden ſchon abwenden das 


Uebel. 
9. 
Nicht urtheile, bevor du beiderlei Meinung ver— 
nahmeſt. 


24 
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10. ö 

Auch Phokyplides ſpricht: ein Städtchen das . ö 
lich am Hügel 1 

Prangt, iſt ſtärker fuͤrwahr als Ninos unendlich 
Anbau. ö 


Das Nabe des Phokylides iſt aus 11 
gen ächten Verſen jenes Sittenlehrers, (z. B. V. 
160 — 163) aus andern Stellen von zerſtreute 
Gnomen, beſonders aber den, wie es ſcheint, mün! 
lich fortgepflanzten pythagoräiſchen goldnen Spri 
chen componirt. Vieles hat den Anſtrich pr 
chriſtlichen, oder aus Salomon's und Jels | 
Syrach's Sprüchen hergeholten. Die erſten Arie! Me 
lichen Kirchenväter kennen dies . wie es 
ſcheint, nicht. — 

Der Anfang iſt Pythügng 8 Sprüchen gemaͤß 
mit IIe Deov xi, uereneita ÖL ceio yo- | 
vras. Ehre Gott, Eltern ꝛc. c. Dann vielleicht j 
die Dämonen, wohin die Verſe gehören bei Clemens 
Alex. Lib. V. Strom. die oben No. 8. ftehen, 
Der Vers: un ddiznora hat in Solon | 
Fragm. einen entſprechenden. Der 9. Vers iſt | 
fiber ein chriſtlicher. Der 10. iſt das Mof. ste 
Gebot. Der 11. iſt ein ascetiſcher. Der 12. iſt 
im Sinn des Pythagoras. — Der 13, 14 und 
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ſcheint bibliſch. — Der 16 ſcheint ächt und 


g. — Der 17. iſt chriſtl. — Vers 18 — 29 has 


ein nichts gegen ſich — es iſt Anempfehlung der 


aſtfreiheit und der Beweggrund dazu iſt acht 


tik angegeben. — Vers 30 und 31 ſcheinen nicht 
r antiken Denkungsart gegen Feinde gemäß. — 


32 ächt. V. 33 die pythagoräiſche Wiederho— 


er} 


* 


4 


“ 


ing der Hauptlehre der Moral: Halte Maß! — 


uch bei Homer, Heſiod und Theognis zu finden. 
V. 34 ſcheint alterthümlich. 
V. 35 aber möchte wohl, beſonders in Ver— 
indung mit dem folgenden: Wir ſind alle Fremd— 


nge auf Erden, und haben keine bleibende Stätte, 


ibliſch ſeyn. 

V. 36 Geiz iſt die Wurzel alles Uebel? — 
Der Spruch iſt zu bekannt bibl. 

V. 30 Die Deklamazion gegen das Gold ver— 


zäth ſpäteren Urſprung. 


V. 44 Mud &repov iſt im Sallust: aliud in 


pectore clausum, aliud in lingua promtum ha- 
bere. Der folgende Vers erläutert den vorigen 
durch ein Bild. Auch Homer kennt den Polypen, 
der ſeinem Felſenlager entriſſen wird. 


V. 46 — 47 hat nichts gegen ſich. 
V. 48 — 40 ſcheint chriſtlich. 
V. 50 — 51 iſt ganz ſophokleiſch. ö 
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V. 52—53 kann ächt ſeyn. "om 
V. 55 — 59 iſt nach dem Pythagoraͤiſcheſ , 
Vers: Nicht giebt Guten zuviel von ſolcherl“ 
Gaben das Schickſal, und iſt ächt — | 
V. 60 — 61 iſt im antiken Geiſte. 

V. 62 ſcheint chriſtlich. * 

V. 63 ſtimmt mit Tyrtäiſchen und Selonifgen) | 
Ideen und Ausdrücken überein. | 

V. 64 eine gewöhnliche, häufig vorkommende 
Regel. 

V. 66 — 71 ſcheint acht und alt. — 

V. 72 ſcheint mit Vers 64 in Verbindung zu 
ſtehen, ſo wie die folgenden vom Streit auch 
alt ſcheinen. 

V. 80 — 81 Eine ſinnvoll ausgedrückte Sen- 
tenz ganz der alten Spruchweisheit würdig. 

V. 82—96 ſcheinen nicht unächt. Aber an 
dies Verbot die Todten nicht aufzudecken, knüpft 
ſich ein chriſtlicher Beweggrund. | 

V. 97— 103. 

V. 104 — 105 ſcheinen ächt. Ein unädter | 
Zuſatz. V. 106 — 107. Aber der Vers 108 fo 
wie 110 ſind, wie es ſcheint, von Horaz berückſich— 

tigt worden, oder nach Horazens Verſen gebildet. 

V. 112— 115 ſchicke dich in Zeit, widerſtrebe 
nicht und prahle nicht mit dem, was nicht in 
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ir Macht iſt. Dieſe Idee kommt in alten 
| Hikern und Gnomikern oft genug vor. — 
(B. 116 — 124 Von der Vortrefflichkeit des 

tes und dem Vorzug der Weisheit vor der 

erke. Hier iſt vieles Salomoniſche eingemiſcht; 
| ı anakreontiſche Reminiscenzen find. augen 
ig und das Ganze beurkundet ſich als fpatered 
cwerk. 

V. 124 iſt offenbar Sälluſts: Quae homines 
nt, navigant, aedificant virtuti omnia 
rent. — 

V. 125 — 1290 Man hele keinen Verbrecher, 
ft wird man mit ihm geſtraft. Dieſe Verſe 
einen gegen die Aſyle gerichtet und find chriſtl., 
ich mit dem heidniſchen Gedanken gepaart, den 
ach Aſchylus (Sieben g. Th. V. 599) und Sophokles 
atten: Mit vielen Thoren kommet ein Verftänd” 
er um, und das Horaziſche Saepe Diespiter 
eglecœtus etc. etc. 

V. 130 Abermals ein Abſchnitt: Suum 
zuique — Gerechtigkeit, Billigkeit, Bruderliebe; 
noſaiſch und — chriſtlich vid. Exod XXIII. 5. 
Deut. 22, 4. 

V. 136 — 140 verbotne Speiſen — Enthal— 
tung von Zauberei — wozu auch oft kleine Kinder 
gebraucht wurden. Man meint aus dieſer Stelle 
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faſt auf eine Interpolation aus dem Mittel 
ſchließen zu können. | 
V. 141 — 142 feinen alt. 1 
V. 143 — 147 möchten dem Heſiodos 0 
bildet ſeyn. . 
V. 151 iſt offenbar eine Idee die bei 4 
phon vorkommt. Wem ſie zugehöre, bleibt 
gewiß, doch mag fie als Gemeinſpruch uralt s. 
V. 155. Ausführung des Salomoniſchen 2 
eufs: Fauler gehe zur Ameiſe. — Dazu ge! 
ſich noch die Biene — 163. | 
V. 164 Von der Ehe, Ermunterung baz 
ſcheint antik. — Die novercae waren übelberi 
tigt, beſonders in Rom und das ausgebildete 
römiſche Recht verbot die Ehe damit. — Au 
Hinweiſung auf chriſtliche Zeit. Gegen Abtre 
bung der Kinder und Ausſetzung. Der letzte“ 
Vers iſt merkwürdig. Das Chriſtenthum nah 
ſich der unglücklichen Kinder an. Auch in Thebe 
war Ausſetzung verboten. Ael. — Die Spartane | 
und andere ſetzten ſchwächliche Kinder aus. | 
V. 176 Pauliniſche Warnung gegen unnatür 
liche Vermiſchung. — V. 184 Liebe dein Weib — 
Aus den Sprüchen Salomons: Wohl dem, dei 
ein gottesfürchtiges Weib hat ꝛc. 
V. 150 könnte antik ſeyn. 


159 


V. 100 — 191 ſtimmt mit dem Soloniſchen 
Vers überein: Wer Roſſe, Hunde, Gaſtfreunde 


* beſitzt, iſt beglückt zu nennen. Dieſe Verſe ſind 


ungeſchickt in die andern hineingefügt, und 
ſicher alt. 

V. 198 Vom Putze nach Alter und Schiclich— 
keit. Vom Bewachen der Knaben und Jung— 
frauen. wi 
V. 206 Ehre die Verwandten, und ältere 
Leute, gehört oben hin. 

V. 210 Vom Verhalten gegen Sklaven; ſcheint 
chriſtlich. 

V. 215 aseetiſch. 

V. 216 Der Schluß verräth noch abſichtliche 
Zuſammenſtellung nach ſalomoniſcher Manier. 

Daß demnach das ganze Mahngedicht aus al— 
lerlei Lektüre bunt zuſammengeleſen, und viel— 
leicht ein Produkt der alexandriniſch-platoniſch— 
chriſtlichen Philoſophie ſey, geht aus dem Ge— 
ſagten wohl unzweifelhaft hervor. Man ſehe 
darüber: Phocylidis Carmina, graece et la- 
tine recens. emend. notasque suas adjecit M. 
Johann Adam Schier. Lipsiae. Sumtib. 


Loewii 1751. 
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Hier einige der intereſſanteſten Ideen daraus. 
Das Uebrige iſt wohl keiner Ueberſetzung 
werth. 
Gott vor allen verehre, zunächſt dann aber die 
Eltern. | 

Saamen entwende du nicht, verflucht, wer fols 
chen hinwegnimmt! 

Sinn auf der Zunge bewahr' und verborgen das 
Wort in dem Herzen. 

Gieb dem Armen ſogleich und heiß' ihn auf mor— 
gen nicht kommen. 

Nicht zum Mord umgürte dein Schwert, um— 
gürt' es zur Abwehr. 

Scheue die Gränze des Nachbarmanns und ſchreite 
nicht drüber. 

Schädige nimmer die Frucht, die unreif ſteht 
auf dem Felde. 

Nicht verbirg in der Bruſt ein andres und ſprich 
mit der Zunge. 

Nicht wie ein Felsentwachsner Polyp umtauſche 
den Ort ſtets. 

Ungeſchehn kann nie das Einmalgeſchehene wer— 
ben. *) 

Gut iſt Sterblichen nicht die allzureichliche Habe. 


*) Hor. neque infectum reddet, quod fugiens 
semel hora vexit. 


" bermüthiger Geiſt gebiert verderblichen Wahn— 
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| ſinn. 

ey als Gläubiger nicht zu ſtreng mit dem dar— 

| benden Manne. 

einer nehme die Vögel zuſammt aus dem Neſte, 

| zum mindften 

aſſe die Mutter zurück, daß wieder fie Jungen 

| dir bringe. 

Sey nicht jäh mit der Hand und zügle den wal— 
lenden Zorn auch. 

Wagniß der Schlechten iſt ſchaͤdlich, die Arbeit 
der Guten von Nutzen. 

Süße Zier iſt genannt ein kluger Mann bei den 


Bürgern. 

Neidlos leben ja auch die Himmliſchen unter 
einander. 

Nicht getrauet ſobald, bevor du das Ziel erſt 
geſehen. ) 

Laß urtheilen im Rath nie unerfahrene Män— 
ner. 


Weisheit faſſet ein Weiſer allein, Kunſt einzig 
der Künſtler. Br 
Traue dem Volke doch nicht, das Volk ift wech⸗ 


ſelgeſtaltig. 


SEN * — . “ 
*) Quidquid agis prudenter agas et respice finem. 
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Waſſer und Feuer und Volk ſind ſchwer zu M) 
handelnde Dinge. *) } 
Müßig ans Feuer dich ſetzend verzehre dein ei 
nes Herz nicht. 
Allen gemein ift ein ewiges Haus, das Vater laß 
Hades, 5 SR | 
Allen gemein Ein Ort, den Königen fo wie dy 
Armen. **) | 
Waff' iſt dem Manne das Wort, ſcarſſchneidend 
noch als das Eiſen. ***) | 
Weit dem Starken voran geht, traun, ein 3 | 
witzigter Mann doch. 
Ländereien und Städte regiert und 2 | 
die Weisheit. | 
Oft mit den Böſen auch fterben zugleich, di 
ihnen geſellt ſind. I 
Spare du gleich im Beginn, damit du am End 
nicht darbeſt. 


— —e— 


*) Mors aequo pede pulsat paup. tab. regumque | 
turres. Hor. 

**) Hier kommen die boͤſen Drey vor, wie in dem 
Verſe: Meer, Feuer, Weib, drei Uebel unent—⸗ 
fliehbar, traun! 


K) Hier iſt der bibliſche Spruch lehrte Des 
Herrn Wort iſt ſchaͤrfer als ein zweiſchneidiges 
Schwert. 
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u ohlthat häufen auf Böſe, das heißet nur 
Saamen aufs Meer ſtreu'n. *) 
EX du als Segler befahren die Flut, weit 
liegt dir das Meer da. 
ihn Anſtrengung gelingt kein Werk den Men: 
ſchen, ja ſelbſt auch 
c den Seligen. Arbeit befördert die Tugend 
zum höchſten. f 
Pe bleibe du nicht, damit namlos du nicht 
hinſtirbſt. *) 
— 2 
) Diefes ſcheint nach juͤdiſch. Prineip — vielleicht 
in der Alexandr. Schule gedichtet. 


9 Derſelbe Spruch findet ſich bei Theognis 
Vers 108. 
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Schluggedante 


« Nur Fragment und nichts weiter »! Doch fi B 


mir, iſt die erkannte 


Welt denn was Anders? und doch ahnſt 


den ewigen Geiſt. 


Aber vollende dich ſelbſt; und es ſchließt | 


dir Alles zum Ganzen, 


f „ 
Was noch zerſtreut dir erſchien, f K dei 


ordnender Blick. 


| Main:, 
gedruckt bei Florian Kupferberg. 


